
        
            
                
            
        

    


















 


 


 


 


Sharon McCones
Ermittlungsbüro floriert, sie gilt als eine der Besten ihrer Branche — bis ihr untadeliger
Ruf plötzlich durch eine Hochstaplerin gefährdet wird. Eine mysteriöse
Unbekannte verteilt ihre Geschäftskarten, berät in ihrem Namen Klienten, reißt
Männer für eine Nacht auf und besitzt offenbar eine unheimliche äußere
Ähnlichkeit mit ihr. Und was die Sache noch gespenstischer macht: Sie scheint
alles über Sharon McCone zu wissen. Ausgerechnet jetzt ist Sharons Freund Hy
Ripinsky in beruflicher Mission im Ausland. Zu all dem benimmt sich auch noch
ihr Büroleiter Ted in letzter Zeit so seltsam, daß sein Lebensgefährte aufs
höchste beunruhigt ist und McCone bittet, Ted nachzuspionieren, was sie mit der
Frage nach der Unverletzlichkeit der Privatsphäre konfrontiert. Kaum ist es
Sharon gelungen, Teds Problem aufzudecken, eskaliert das Treiben der Schwindlerin,
und Sharons professionelle Distanz droht blinder Wut zu weichen... Irgendwo
dort draußen lauert eine Feindin mit finsteren Motiven und einem heimtückischen
Plan — getrieben von jener Art Wahnsinn, der auch für eine erfahrene Detektivin
unberechenbar ist. Wer ist diese Unbekannte, und was will sie?


 


Marcia Muller gilt in
Amerika als Erfinderin der modernen weiblichen Detektivfigur. Sie hat über
zwanzig Romane und zahlreiche Kurzgeschichten verfaßt. 1993 erhielt sie den Private
Eye Writers of American Life Achievement Award. Ihr Kriminalromam ›Wölfe
und Kojoten‹ (FTV 14545) wurde 1994 für den Edgar Allen Poe Award
nominiert und mit dem Anthony Boucher Award ausgezeichnet. Sie lebt mit
ihrem Mann, dem Kriminalschriftsteller Bill Pronzini, in Nordkalifornien.


Weitere Titel
von Marcia Müller im Fischer Taschenbuch Verlag: ›Mord ohne
Leiche‹ (Bd. 14541), ›Tote Pracht‹ (Bd. 14542),«Niemandsland‹ (Bd. 14543),
›Letzte Instanz‹ (Bd. 14544), ›Wölfe und Kojoten‹ (Bd. 14545), ›Ein wilder und
einsamer Ort‹ (Bd. 14546), ›Am Ende der Nacht‹ (Bd. 14352); in Vorbereitung-,
›Spiel mit dem Feuer‹ (Bd. 14775 — Juni 2000); ›Dieser Sonntag hat’s in sich‹
(Bd. 14713 — August 2000), ›Feinde kann man sich nicht aussuchen‹ (Bd. 14714 —
Oktober 2000).
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Für die Mourants:


Tom, der das Buch nicht lesen
wird,


Teresa, die es lesen wird,


Kirsten, die es vielleicht
lesen wird,


Camille, die es vielleicht
lesen wird, wenn sie alt genug ist.


Und auch für Patty und Walt.














 


 


 


 


 


 


Ich danke Peggy Bakker für die
Vermittlung


ihrer fliegerischen Weisheit
und ihres Könnens,


Jan Grape für ihre Texas-ismen,


Erlene Peeples für ihre
wunderbaren Fliegerinnengeschichten,


Tim Talamantes für die
Geschichte,


die die Inspiration zu McCones
neunzehntem Fall abgab, 


Melissa Wards für ihre Hilfe,
ihre Recherchen


und ihre Bereitschaft
zuzuhören,


und natürlich Bill — für alles.
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Wenn alle anderen schlafen —
das sind für mich die längsten und ungemütlichsten Stunden. Alles Vertraute
zeigt sich in diffus bedrohlicher Verkleidung, und die Landschaft meines Lebens
verändert sich. Dämonen begleiten mich in Gestalt alter Reue- und
Schuldgefühle. Ich bin abgeschnitten von denen, die ich liebe. Ob ich, von
Schlaflosigkeit geplagt, im Bett liege oder eine lange Observierungsaktion
hinter mich bringe, ich beobachte die Uhr und versuche, die Zeiger per
Willenskraft anzutreiben, damit sie schneller den Punkt erreichen, an dem sich
das Dunkel lichtet und das Leben wieder aus harmlosen, alltäglichen Dingen besteht.
Doch die Zeiger schleichen voran, und ich bin gezwungen, mich dem zu stellen,
was ich in meinem Innersten verborgen halte.


Ich bin nicht so freundlich,
wie ich gern wäre, und auch nicht so liebevoll.


Ich bin nicht so ehrlich, wie
ich mal war, und meine moralischen Grundsätze bröckeln.


Ich bin nicht so mutig, wie ich
tue.


Ich habe Menschen verletzt, die
mir wichtig sind.


Ich habe Menschen getötet, Gott
gespielt.


Die Liste setzt sich fort,
spult sich dann in einer Endlosschleife wieder von vorn ab, während ich auf das
Ende der Nacht warte. Ich fühle mich bedroht, aber nicht von etwas Äußerem.


In diesen Stunden, wenn alle
anderen schlafen, kommt die Bedrohung immer von innen.











Mittwoch nacht


 


Um 23 Uhr 37 war es im Innenhof
von Pier 245 bis auf ein paar schlecht plazierte Sicherheitsleuchten
stockdunkel. Die Luft war feuchtkalt, roch nach Salz und Kreosotbüschen. Regen
drosch auf das Flachdach, und direkt darüber, auf der Bay-Bridge zwischen San
Francisco und Oakland, mahlte ein LKW-Getriebe. Fehlzündungen eines anderen
Fahrzeugs knallten wie Schüsse.


Ich blieb auf dem eisernen
Laufsteg vor meinem Büro stehen und horchte. Meine Sinne waren geschärft, wie
immer, wenn ich nachts noch allein hier arbeitete. Die Sicherheitsvorkehrungen
des alten Piergebäudes waren leicht zu überlisten, es gab eine Menge Verstecke
für einen möglichen Eindringling, und die alte Hafengegend war, obwohl sie
derzeit eine Renaissance erlebte, noch immer potentiell gefährlich. Wenn die
entsprechenden Umstände zusammenkamen, konnten die meisten Orte in dieser Stadt
gefährlich sein.


Auf den Eisenstegen zu den
gegenüberliegenden Büroetagen war niemand zu sehen; nirgendwo drang Licht durch
die Türritzen. Die Eisenkonstruktionen warfen komplizierte Schattenmuster auf
den Zementboden des Hofs, wo wir Mieter unsere Autos parkten. Ich ging weiter,
den Steg entlang, zum Büro von Ted Smalley, unserem tüchtigen und zuweilen
etwas diktatorischen Faktotum, der sowohl meine Detektei als auch das
Anwaltsbüro Altman&Zahn reibungslos am Laufen hält. Meine Schritte hallten
von der hohen Decke und den freiliegenden Balken wider.


Ein jäher Luftzug; etwas flog
mir an den Kopf. Reflexhaft riß ich einen Arm hoch; meine Finger streiften
dünne Haut und feine Knochen.


Großer Gott, eine Fledermaus!


Mit hämmerndem Herzen rannte
ich in Teds Büro, knallte die Tür hinter mir zu und lehnte mich dagegen, die
Akten, die ich bei mir hatte, an die Brust gepreßt.


»McCone«, sagte ich laut und
keuchend, »du hast bewaffnete Verbrecher gestellt, ohne mit der Wimper zu
zucken. Warum zum Teufel flüchtest du vor einer kleinen Fledermaus, die sich
vermutlich längst irgendwo ins Gebälk verzogen hat?«


Natürlich kannte ich die
Antwort: Die Begegnung mit der Fledermaus hatte an meine alte Vogelphobie
gerührt — eine Angst, die ich längst überwunden geglaubt hatte. Falsch,
jedenfalls dann, wenn ich ohnehin schon latent deprimiert und nervös war —
Folge des feuchten, stürmischen Wetters, das seit dem Tag nach Weihnachten so
gut wie ununterbrochen herrschte.


Auf Teds Schreibtisch brannte
eine schwache Lampe. Ich nutzte ihr Schummerlicht, um einen Zettel zu
schreiben. Ich steckte ihn unter das Gummiband, das die Akten zusammenhielt.
Die Ordner enthielten die Bewerbungsunterlagen dreier Jobkandidatinnen, die ich
kürzlich zu einem Vorstellungsgespräch hier gehabt hatte, nebst zugehörigen
Background-Checks und Absageschreiben. Zwei Bewerberinnen hatten mir sehr gut
gefallen, und auf dem Zettel stand, daß Ted die Unterlagen doch bitte für
zukünftige Einstellungen parathalten möge, doch Anfang letzter Woche war mein
alter Freund Craig Morland endlich auf mein Jobangebot vom Dezember
zurückgekommen. Craig, ein Ex-FBI-Agent, war genau der Mann, den das
Ermittlungsbüro McCone brauchte; seine Verbindungen aus über fünfzehn Jahren
FBI-Dienst hatten sich bereits als unschätzbar wertvoll erwiesen. Wieder
draußen auf dem Steg, marschierte ich furchtlos in Richtung Treppe. Ich ließ
mich nicht von einer albernen Fledermaus einschüchtern.


»Hey!«


Ich erstarrte am oberen Ende
der Treppe, versuchte die Quelle des Zurufs auszumachen, duckte mich dann
blitzartig hinter das Geländer und spähte hindurch.


»Hey, Sharon, warum verstecken
Sie sich vor mir?«


Ich atmete langsam wieder aus,
als ich den australischen Akzent von Glenna Stanleigh erkannte, der
Dokumentarfilmerin, die die Parterreräume neben der Einfahrt gemietet hatte.
Verlegen und wütend zugleich, richtete ich mich auf.


»Herrgott, Glenna! Ich wär vor
Angst fast tot umgefallen.«


»Ach, Sie doch nicht.« Sie trat
hinter ihrem Ford Bronco hervor — eine zierliche Frau mit langen, hellbraunen
Locken und riesigen braunen Augen. »Okay, tut mir leid. War schlichte
Gedankenlosigkeit.«


»Hat ja keinen bleibenden
Schaden angerichtet.« Ich ging die Treppe hinunter.


»Ich hätte nicht so gebrüllt«,
setzte Glenna hinzu, »wenn ich nicht schon die ganze Zeit drauf gewartet hätte,
Sie mal zu sehen. Ich muß Ihnen was erzählen. Ich habe da am Wochenende was
Komisches erlebt.«


»Ach?«


Sie nickte und guckte für eine
Person mit einem so sonnigen Gemüt erstaunlich ernst drein. Als ich Glenna
kennenlernte, fand ich ihre Fröhlichkeit suspekt; kein Mensch konnte permanent
so gut aufgelegt sein — geschweige denn so nett. Doch als ich sie dann besser
kannte, merkte ich, wie echt ihr Verhalten war, und wir freundeten uns an. Ich
suchte häufig ihre Gesellschaft, wenn ich schlecht drauf war, und in diesen
verregneten Wochen seit Weihnachten hatte ich oft in ihrem Büro gesessen und
mit ihr Tee getrunken.


»Ist eine längere Geschichte«,
sagte sie, »aber ich schätze, je eher Sie’s hören, desto besser. Wie wär’s mit
einem Cognac? Ich habe noch eine Weihnachtsflasche in meinem Schreibtisch.«


Cognac klang prima. »Nichts wie
hin.«


 


Während Glenna in ihrem
Schneideraum Gläser suchte, saß ich in einem der tiefen Segeltuchsessel in
ihrem Büro und hörte zu, wie der Regen gegen das hohe Bogenfenster auf der
Embarcadero-Seite prasselte. Das Hills Plaza — eine ehemalige Kaffeerösterei
drüben auf der anderen Seite des Uferboulevards, inzwischen zu einem Wohn- und
Geschäftskomplex umgebaut — war weitgehend dunkel; die schimmernden Kugeln der
altmodischen Straßenlaternen entlang der Bahngleise beleuchteten die Wedel der
frischgepflanzten Palmen. Ich erblickte mein eigenes Spiegelbild in der Scheibe
und guckte weg, weil ich so müde aussah.


Ein Klirren kam aus dem
Schneideraum, und Glenna rief: »Mist!«


»Alles klar?«


»Mit mir schon, aber mit dem
Cognacschwenker nicht.«


Ich lächelte. Wenn in Glennas
Schneideraum ein ähnliches Chaos herrschte wie hier im Büro, hatte das Glas
wohl ziemlich prekär gestanden. Gerahmte Plakate ihrer Dokumentarfilme — über
so unterschiedliche Themen wie die Volksmedizin der Appalachen und die Ökologie
des Great-Barrier-Riffs — lehnten in Abständen an den Wänden und warteten, seit
ich Glenna kannte, darauf, aufgehängt zu werden.


Glenna kam wieder herein,
leicht rot im Gesicht, in jeder Hand einen Plastikbecher. Sie goß Cognac ein,
gab mir den einen Becher und setzte sich in den anderen Sessel. »Ja, dort drin
ist es auch ganz schön chaotisch«, sagte sie. »Deshalb ist jetzt auch mein
letztes Cognacglas zu Bruch gegangen. Ich plane eine Aufräumaktion, irgendwann
in den nächsten Tagen. Oder Jahren.«


»Wohl eher Jahren.«


»Sie kennen mich doch — ich bin
hoffnungslos.« Aber sie grinste fröhlich, ganz zufrieden mit ihrer
Schlampigkeit. »Und? Was machen Sie so spät noch hier?«


Ich zuckte die Achseln und nahm
einen Schluck. »Papierkram.«


»Schaffen Sie das nicht während
Ihrer Geschäftszeiten?«


»Nein, es sei denn, ich kette
mich an meinem Schreibtisch fest — und ich habe diese Detektei gegründet, um
nicht in einem Büro eingesperrt zu sein. Außerdem habe ich den größten Teil des
Nachmittags damit verbracht, Ted klären zu helfen, welchen Kopierer er kaufen
soll. Natürlich muß ihn gerade dann ein absolut atypischer Anfall von
Entscheidungsunfähigkeit überkommen, wenn mein Postkorb total voll ist. Er
benimmt sich in letzter Zeit sowieso sehr merkwürdig. Es ist die Hölle, wenn
man nicht mal mehr auf seinen verläßlichsten Angestellten zählen kann.«


»Hey, Sie klingen ja wie ich.
Werd dein eigener Boß, und du wirst härter und länger arbeiten, als du’s je für
jemand anderen getan hast.«


»Genau.« Trotzdem, ich bereute
diese Entscheidung nicht. Das Ermittlungsbüro McCone expandierte und warf Gewinn
ab. Wir erwarben langsam, aber stetig den Ruf, solide, intelligente und
verläßliche Arbeit zu leisten.


»Also«, sagte ich zu Glenna,
»was war das für eine komische Sache, von der Sie mir erzählen wollten?«


Ihr kleines Gesicht wurde
wieder ernst. »Tja, Sie wissen doch, daß ich im Vorstand des Bay Area Film
Council sitze?«


Ich nickte.


»Samstag abend gab es eine
tolle Fund-Raising-Party, im Penthouse eines Mäzens am Russian Hill. Eine
Cocktailparty für ein paar hundert Leute. Das Geld ist nur so geflossen. Natürlich
schärfste Sicherheitsmaßnahmen und spezielle Namensschilder, damit sich nicht
Krethi und Plethi einschleichen konnten. Ich habe wie verrückt Connections
geknüpft, PR für meinen geplanten Hawaiifilm gemacht, und irgendwer hat mir
gesagt, in dem Raum, wo das Buffet aufgebaut war, sei jemand von den
Dillinghams — eine Sippschaft, die auf den Inseln groß im Baugeschäft ist. Also
bin ich dort rübergegangen und stand plötzlich einer Frau mit einem vertrauten
Namen auf dem Schildchen gegenüber.« Dramatische Pause.


»Welchem?«


»Ihrem.«


»Was?«


»Kein Witz, Sharon. Eine Frau,
die ich noch nie im Leben gesehen hatte, trug ein Schildchen mit der Aufschrift
›Sharon McCone‹.«


»Lieber Himmel. Haben Sie mit
ihr geredet?«


»Ja, ich bin hingegangen und
habe sie gefragt, ob sie die bekannte Privatdetektivin sei. Sie sagte ja. Also
beschloß ich, das Spiel ein Weilchen mitzuspielen, um der Sache auf den Grund
zu gehen. Sie wußte eine Menge über Sie.«


Ich spürte ein Prickeln im
Nacken. »Zum Beispiel?«


»Hauptsächlich Berufliches.
Nichts, was sie nicht aus den Zeitungen haben konnte. Oder aus diesem People-Interview,
damals nach dem Diplo-Bomber-Fall.«


Mich auf dieses People-Interview
einzulassen war einer der schwersten Fehler meines Lebens gewesen; der Reporter
hatte es geschafft, daß ich machohafter klang als Dirty Harry, und auf dem Foto
sah ich aus wie jemand, dem selbst Dirty Harry nicht gern in einer dunklen
Gasse begegnen würde.


»Aber«, fuhr Glenna fort, »sie
wußte auch Dinge, die ich, soweit ich mich erinnere, nie in der Presse gelesen
habe. Zum Beispiel, welchen Flugzeugtyp Sie fliegen, wem die Maschine gehört
und in welchem Verhältnis Sie zu dem Eigentümer stehen.«


»Sie wußte von Ripinsky?« Hy
Ripinsky, mein Liebster und Eigentümer der Citabria 77289.


»Ja. Und sie erwähnte auch Ihr
Häuschen, sogar unter irgendeinem Namen... Touchstone?«


Ich nickte, jetzt äußerst
beunruhigt. Das kleine Häuschen an der Küste von Mendocino County, das Hy und
ich gemeinsam besaßen, war unser Refugium, wenn uns die Welt zuviel wurde. Wir
nannten es kaum je anderen gegenüber beim Namen und luden nur engste Freunde
dorthin ein.


»Sagte sie irgendwas von dem
Haus, das wir dort auf dem Grundstück bauen wollen?«


»Nein.«


»Dann sind ihre Informationen
vermutlich nicht auf dem neuesten Stand. Sie haben also ein Weilchen
mitgespielt...«


»Und sie dann zur Rede
gestellt. Ich habe ihr erklärt, daß ich mein Studio hier im Piergebäude habe
und Sie kenne. Sie hat mir zuerst nicht geglaubt und sich rauszureden versucht.
Dann hat sie’s zugegeben. So, wie sie’s erklärt hat, hatte sie die
Eintrittskarte für die Party von einer Freundin, die verhindert war. Und sie
hatte Angst, sich unter all diesen reichen und berühmten Leuten unbedeutend
vorzukommen. Also gab sie sich für Sie aus, um sich wichtig zu machen.«


»Wenn diese Frau ihre Bedeutung
daraus zieht, sich für mich auszugeben, dann scheint sie ja ganz schöne
Probleme mit ihrem eigenen Leben zu haben.«


»Mit irgendwas bestimmt. Ihre
Neugier in bezug auf Sie kam mir ziemlich komisch vor. Sie hat mich mit Fragen
bombardiert, die ich natürlich nicht beantwortet habe. Und dann kam die
Kamerafrau, mit der ich gewöhnlich arbeite, um mir zu sagen, ein potentieller
Geldgeber für das Hawaiiprojekt wolle mich kennenlernen, und ich habe die
Pseudo-Sharon-McCone nicht mehr gesehen.«


»Das gefällt mir gar nicht.
Angenommen, sie hätte sich betrunken und gewaltig danebenbenommen? Es fällt mir
schon schwer genug, mich nicht selbst danebenzubenehmen — schon stocknüchtern.«


»Na ja, wenn es Sie beruhigt,
sie war attraktiv und hatte tadellose Manieren. Ihr Ruf ist unbefleckt,
zumindest in der Filmszene.«


»Wie sah sie aus?«


»Ungefähr Ihre Figur. Hübsches
Gesicht, auffallend große Augen und runtergezogene Mundwinkel. Schwarzes Haar,
so wie Ihr’s, ähnlicher Schnitt, schulterlang. Teures Kleid — petrolfarbener
Seidenjersey, figurbetont.«


»Ihren richtigen Namen haben
Sie vermutlich nicht rausgekriegt?«


»Ich habe gefragt; sie ist
ausgewichen. Was halten Sie davon?«


»Ein dummer Jux, vermutlich
steckt nicht mehr dahinter, als sie gesagt hat. Sie hat keinen Schaden
angerichtet, und dennoch...«


»Ja«, sagte Glenna, »und
dennoch. Eben deshalb dachte ich, Sie sollten es wissen.«


 


4 Uhr 11.


Die roten Leuchtziffern sagten
mir, daß seit meinem letzten Blick auf den Radiowecker erst sechs Minuten
vergangen waren. Ich zog die Steppdecke höher herauf, wühlte meinen Kopf tiefer
ins Kissen und schloß die Augen. Nach einigen Sekunden schlug ich sie wieder
auf. Ich starrte an die Decke; wenn sonst nichts half, würde ich mich eben in
den Schlaf langweilen.


Es war kalt heute nacht, und
die Laken hatten sich klamm angefühlt, als ich ins Bett gekrochen war. In ein
leeres Bett; Hy war auf seiner Ranch in Mono County. Er hatte gelobt, sich
nicht von dort wegzurühren, ehe er sich nicht auf seine bevorstehende Reise
vorbereitet hatte, eine Informationstour zu verschiedenen südamerikanischen
Klienten von Renshaw&Kessell International, der
Unternehmenssicherheits-Firma, deren Teilhaber er war. Er würde bleiben, bis er
fertig war. Oder zumindest bis Freitag — Valentinstag.


Nicht, daß einer von uns dem
vierzehnten Februar irgendeinen sentimentalen Wert beigemessen hätte. Im
Gegenteil, wir waren uns einig, daß er hauptsächlich das Produkt einer
Verschwörung von Grußkarten-, Pralinen- und Blumenhändlern war. Im ersten Jahr
unserer Beziehung hatten wir uns noch moralisch verpflichtet gefühlt, diesen
Tag zu begehen, was damit endete, daß wir einander genau die gleiche anzügliche
Karte verehrten. Im Jahr darauf war Hy außer Landes gewesen und hatte Blumen
geschickt — Eulen nach Athen, da seit unserer ersten Begegnung zuverlässig
jeden Dienstagmorgen eine einzelne Rose von ihm in meinem Büro eintraf.
Schließlich hatten wir es aufgegeben und waren dazu übergegangen, uns mit
Karten und Geschenken zu bedenken, wann immer uns danach war, statt die
Romantik auf einen Tag zu beschränken.


Aber meine Freundin und
Mitarbeiterin Rae Kelleher und mein Exschwager Ricky Savage befanden sich, da
sie erst seit dem letzten Sommer zusammen waren, noch voll im romantischen
Delirium und wollten ihren ersten Valentinstag stilvoll begehen. Sie hatten uns
und einige andere Leute zu einem Abend eingeladen, der mit Cocktails im
Palomino drüben im Hills Plaza beginnen, dann mit einem Essen in einem der
neuesten und besten Restaurants der City weitergehen und schließlich in einer
Tour durch die Nachtclubs der Stadt gipfeln sollte. Uns in Schale zu werfen, in
einer Mietlimousine herumzufahren und nach Herzenslust zu essen und zu trinken,
und das alles auf Rickys Kreditkarte — was die Finanzen des Country
& Western-Superstars noch nicht mal spürbar anknabbern würde — , da
konnten selbst Hy und ich nicht widerstehen. Und danach würden wir das ganze
Wochenende haben, um uns zu erholen, ehe Hy am Sonntag abend abfliegen mußte.


Ich versuchte mich auf die Wochenendperspektiven
zu konzentrieren, aber das Gespräch mit Glenna Stanleigh drängte sich immer
wieder dazwischen. Eine Frau hatte sich bei einer Party für mich ausgegeben.
Eine Frau, die intime Details meines Lebens kannte und eine unnatürliche
Neugier auf mich an den Tag gelegt hatte. Warum?


Wer war das?


Energisch lenkte ich meine
Gedanken auf das Thema Arbeit. Zwei neue Fälle heute, beides
Vor-Eheschließungs-Checks — Menschen, die über ihre potentiellen Ehepartner
Bescheid wissen wollten. Im letzten Jahr hatten sich diese Aufträge deutlich
gehäuft, und obwohl mir dabei oft nicht ganz wohl war, konnte ich es mir doch
nicht leisten, mir das Geschäft entgehen zu lassen.


Der erste Klient, Jeffrey
Stoddard, erklärte, seine »Zukünftige« sei ständig auf Geschäftsreisen und er
sei sich ziemlich sicher, daß sie ihn unterwegs betrüge. Die Hochzeit sei für
nächsten Monat angesetzt, aber wenn sich sein Verdacht bewahrheite, werde er
die Sache abblasen. Die andere Klientin, Bea Allen, eine Börsenmaklerin, erwog
ernsthaft, einen Heiratsantrag anzunehmen, wollte aber, ehe sie ihr Jawort gab,
den kompletten Background ihres Freiers in Erfahrung bringen; er behaupte, Erbe
eines größeren Vermögens zu sein, habe aber eine so ungeschliffene Art, daß ihr
die Sache komisch vorkomme. Vielleicht habe er es ja nur auf ihr Geld
abgesehen, was vermutlich hieße, daß sie ihn dennoch heiraten, aber auf einem
Ehevertrag bestehen würde.


Wir bekamen jede Woche
mindestens einen Auftrag dieser Art — kein Wunder angesichts des paranoiden
Charakters unserer gegenwärtigen Gesellschaft. Leider ist die Paranoia in
vielen Fällen gerechtfertigt; sich in dem tückischen Irrgarten
zwischenmenschlicher Beziehungen zurechtzufinden ist wahrhaftig nicht ganz
ohne. Wir belauern einander, auf der Jagd nach Geld, Prestige, Macht, Sex. Wir
belügen die, die uns am nächsten stehen, hinsichtlich unserer Geschichte,
unserer Zukunftsperspektiven, unserer Träume, unseres sexuellen Vorlebens.
Letzteres ist das Schlimmste; im Zeitalter von Aids kann eine einzige
leichtsinnige Nacht ein ganzes Leben zerstören.


Also belauschen und bespitzeln
wir einander — oder heuern eine Detektei wie die meine an, damit sie die
Dreckarbeit für uns macht.


Paranoia.


Yeah, McCone, genau das ist es,
was dich hier liegen und an die Decke starren läßt um — nunmehr — 4 Uhr 34
morgens. Paranoia wegen einer Frau, die auf einer Party deinen Namen auf ihrem
Namensschildchen hatte.










Donnerstag


 


»Hepp!« Ich warf Mick Savage
die Bea-Allen-Akte zu.


Mein langer, blonder Neffe, der
in seinem Drehsessel lümmelte, die Füße auf dem Papierkorb, fing sie geschickt
mit einer Hand.


»An dir ist ein begnadeter
Außenfeldspieler verlorengegangen«, erklärte ich.


»Nö, ich setze diese Gabe
sinnvoller ein.« Das war eine Anspielung auf seine Beziehung zu Charlotte Keim,
die ebenfalls für mich arbeitete.


Ich ging nicht auf den
Eröffnungszug ein, sondern kam direkt zur Sache. »Ich brauche einen vorläufigen
Background-Check für diesen Mann, und zwar schleunigst.«


Er schlug den Ordner auf und
überflog die eingehefteten Blätter. »Wann ist schleunigst?«


»Mach ein Angebot.«


»In fünfundfünfzig Minuten, in
deinem Büro.«


»Ich erwarte dich.«


»Wenn ich schneller bin,
spendierst du mir ein Mittagessen.«


»Topp.«


Was als ein Spiel zwischen uns
begonnen hatte — er nannte eine Frist, innerhalb derer er einen bestimmten
Auftrag ausführen zu können glaubte, und entlockte mir Zugeständnisse für den
Fall, daß er es schneller schaffte — , war erwiesenermaßen eine der wirksamsten
Methoden, ihn zu motivieren.


Ich verließ sein Büro — das
zugleich als Lager für die Bücher, Akten und überschüssigen Möbelstücke diente,
die weder ich noch Anne-Marie Altman und Hank Zahn anderswo hatten unterbringen
können — und ging in den großen Raum, den sich Rae Kelleher und Charlotte Keim
teilten. Rae war momentan einem Warenschwundproblem in einer Einzelhandelsfirma
auf der Spur, aber Charlotte saß an ihrem Computer, starrte auf den Schirm und
manövrierte die Maus. Sie hörte mich nicht hereinkommen, und als ich mich ihr
näherte, erkannte ich, daß sie Solitär spielte.


»Tu die Herzacht auf die
Piksieben«, sagte ich.


Sie schrak zusammen, schwenkte
herum und errötete. Keim war eine zierliche, lockig-brünette Person von Mitte
Zwanzig — zu weiterfahren für den neunzehnjährigen Mick, mochte man denken,
wenn man meinen frühreifen Neffen nicht kannte. Doch Mick war im Showbiz-Milieu
großgeworden und schaffte es, daß ich mir naiv vorkam. Er war Charlotte mehr
als gewachsen.


Sie wählte die Vorwärtsverteidigung.
»Hast du endlich was für mich? Klasse, ich hänge hier nämlich rum wie eine
wiederkäuende Kuh.« Sobald sie erregt oder verlegen war, kam der texanische
Tonfall, den abzulegen sie sich seit ihrem Weggang aus Archer City bemühte,
verstärkt zum Vorschein — und mit ihm das, was ich im stillen ihre Texas-ismen
nannte.


»Ja, ein
Vor-Eheschließungs-Check.« Ich reichte ihr die Akte. »Mit Reisen verbunden.«


»Cool.«


»Zielperson fliegt heute
nachmittag nach L.A. Aber keine Bange, es ist nur ein Zweitagestrip, du bist
also am Valentinstag wieder zurück. Wenn du dabei was Konkretes findest, lassen
wir’s gut sein. Wenn nicht, fliegst du Montag nach Chicago.«


Sie nickte und studierte die
Akte.


Ich machte mich auf den Weg in
mein Büro, zu einem weiteren Stapel Papierkram, und beneidete sie.


 


Fünfzig Minuten später saß Mick
auf der anderen Seite meines Schreibtischs, bewehrt mit einem Stapel
heruntergeladener Dateien und gerüstet für einen mündlichen Rapport.


»Ich möchte ins Miranda«,
verkündete er. Das war unser Lieblings-Hafenimbiß. »Ein Burger mit
Zwiebelringen wäre mir gerade recht.«


»Wir haben kein Preislimit
festgesetzt. Wieso willst du nichts Edleres?«


»Ich mag das Miranda. Und
außerdem wird der Freitag abend mit Dad und Rae edel genug.«


»Stimmt. Also, was hast du für
mich?«


»Tja, das war der absolute
Idiotenjob. Der Kerl ist aus einer so reichen Familie, daß er vermutlich einen
ganzen Schrank voller Smokings und eine Garage voller Mercedesse hat. Die Kohle
stammt aus der Zeit des Goldrauschs. Da haben sich nämlich sein Ururgroßvater
und ein paar andere Räuberbarone zusammengetan, um so ziemlich allen übrigen
das Fell über die Ohren zu ziehen. Steht alles in diesen Artikeln aus Forbes
und dem Journal of Californian History.«


Ich blätterte die Seiten durch
und nickte. »Weiter.«


»Okay, sein Ding sind
Immobilien. Gewerbeparks, Einkaufszentren, Apartmentkomplexe und ein
Riesenstück Land mitten in der Wüste von Nevada, das nie was wert sein wird.
Fakt ist: Der Knabe ist so reich, daß ihm das Geld garantiert nie ausgeht, aber
er hat tierisches Pech.«


»Inwiefern?«


»Nur ein Beispiel, den Rest
kannst du nachlesen: Er hat da diesen Gewerbepark in Milpitas. Vor etwa einem
Jahr hat einer seiner Mieter, ein nigerianischer Taxiunternehmer, dem
arabischen Sanitärbedarfshändler und dem kubanischen Paketzustelldienst den
Krieg erklärt. Anscheinend haben die ihren Müll in den Container der Nigerianer
geschmissen. Beleidigungen schwirrten hin und her, Müll wurde vor Türen
gekippt, und das Ganze endete mit einer Schießerei auf dem Parkplatz. Die
Nigerianer gewannen, wurden aber hopsgenommen, und der Knabe war auf einen
Schlag drei Mieter los.«


»Eine internationale
Verschwörung.«


»Du sagst es. Na, jedenfalls,
von da an ging’s bergab. Der Knabe war eine Zeitlang in der Klapsmühle — einer
netten Privatklinik für untragbar Übergeschnappte. Dort landete er, weil er
seine Exfrau im siebzehnten Stock des Beverly Wilshire aus dem Fenster gehalten
und ihr gedroht hatte, sie loszulassen, wenn sie ihm nicht das Sorgerecht für
die Kinder übertragen würde. Ein Krisenteam der Polizei von Los Angeles konnte
diesen Verhandlungspraktiken ein Ende machen. Und es gibt Anzeichen dafür, daß
der Wahnsinn in der gesamten Familie grassiert.«


»Arme Bea Allen.«


»Richtig. Wenn du meine Meinung
hören willst: Die Klientin sollte entweder heiraten und die Messer gut unter
Verschluß halten oder aber schleunigst das Weite suchen. Auf jeden Fall aber
sollte sie die Parkplätze seiner Gewerbeparks meiden.«


 


Um halb fünf saß ich im Sessel
am Bogenfenster auf der Wasserseite des Piergebäudes und sah zu, wie sich das
Bay-Panorama zunehmend verdüsterte, während es in feinen Schnüren regnete.
Plötzlich trommelte ein heftigerer Guß aufs Dach, und ich musterte die Decke
auf undichte Stellen. Keine zu sehen, bis jetzt.


Es klopfte. Ich drehte mich um
und sah Neal Osborn in der Tür stehen. Neal war Teds Lebensgefährte: ein
tweedbejackter, zerknitterter, bärtiger, bebrillter
Secondhand-Buchladenbesitzer mit schütterem rotblondem Haar, das oft
stachelartig abstand, weil er immer mit den Fingern hindurchfuhr, während er in
den Bücherbergen in seinem Laden in der Polk Street herumstöberte. Neal hatte
mir einmal gestanden, auf einem staubigen Speicher oder in einer Garage auf der
Suche nach einer seltenen Erstausgabe herumzukrauchen sei für ihn so ziemlich
das Schönste auf der Welt. Ted, ebenfalls ein Büchernarr, begleitete ihn oft
auf diesen Streifzügen. »Hallo«, sagte ich. »Falls du Ted suchst, der ist schon
früher gegangen, weil er einen Zahnarzttermin hatte.«


Neal trat näher. »Ich weiß.
Eigentlich will ich zu dir.«


»Oh? Tja, dann hol dir einen
Stuhl her.«


Er trug einen herüber und
setzte sich.


»Was gibt’s?« fragte ich.


»Ich muß mit dir über Ted
reden. Ist dir aufgefallen, daß er sich seit ein paar Wochen komisch benimmt?«


»Ja, und es wird immer
schlimmer. Gestern hat er sich in einen Zustand absoluter
Entscheidungsunfähigkeit in Sachen Kopiererkauf reingesteigert. Er hat drauf
bestanden, daß ich ihm helfe, obwohl ich noch nicht mal den Toner beim alten
Kopierer erneuern kann. Und er hat immer wieder von vorn angefangen, sämtliche
Vor- und Nachteile abzuwägen. Kaum hatten wir endlich einen Beschluß gefaßt,
fing er wieder an: ›Aber vielleicht sollten wir doch bedenken...‹ Das ist so
gar nicht seine Art.«


»Was noch?«


»Na ja, er ist so zerstreut und
kurz angebunden. Am Montag hat Rae ihm gesagt, er sei zickig, und er hat sie
angefahren: ›Sag doch gleich, ich bin eine zickige Tunte!‹ Keiner von uns
konnte sich das erklären; nie war die Sexualität von irgend jemandem hier in
irgendeiner Weise Thema.«


»Hast du irgendeine Vermutung,
warum er sich so benimmt?«


Ich schüttelte den Kopf.
»Einmal, vor drei, vier Wochen etwa, ist er hier reingekommen, um mir ein paar
Briefe zur Unterschrift vorzulegen, und ich habe gespürt, daß er über irgendwas
mit mir reden wollte, aber nicht wußte, wie anfangen. Ich fürchte, ich habe ihn
auch nicht gerade ermutigt. Ich war mitten in einem komplizierten Bericht, den
der Klient in einer Stunde abholen wollte, und ich habe ihn abgewimmelt und mir
gesagt, ich rede später mit ihm. Aber dann habe ich es vergessen, und als es
mir wieder einfiel und ich auf ihn zugehen wollte, hat er mich abfahren
lassen.«


»Genau solche Sachen sind mir
auch aufgefallen. Ich habe ihn gefragt, was los ist, und er bestreitet, daß
irgendwas ist. Aber da ist was: Immer wenn wir miteinander reden, scheint er
mit den Gedanken woanders. Und er hat sich angewöhnt, mich ohne konkreten Grund
im Laden anzurufen — vier-, fünfmal am Tag. Und oft ist er nicht dort, wo er um
eine bestimmte Zeit angeblich sein wollte.«


Ich ließ die Möglichkeiten
Revue passieren. »Glaubst du, daß er dich betrügt? Oder daß er glaubt, du
betrügst ihn?«


»Nein. So was würde er offen
sagen. Das gehört zum Wesen unserer Beziehung.«


»Und Drogen? Wenn jemand so
reizbar ist wie Ted, muß man die Möglichkeit in Betracht ziehen.«


»Ich habe die Möglichkeit in
Betracht gezogen und auch andere gesundheitliche Probleme.«


Wir schwiegen beide, und unsere
Blicke trafen sich. Zwischen uns hing das Unaussprechliche: Aids.


»Nein«, sagte Neal nach einer
kurzen Pause. »Das können wir streichen. Er hätte es mir sofort gesagt, damit
ich den Test machen lassen kann.«


Ja, das hätte er. Nichts
erboste Ted so sehr wie Aidsinfizierte, die wissentlich andere gefährdeten.
»Tja, vielleicht ist es ja nur... so eine komische Phase.«


»Das würde ich ja gern glauben,
aber ich kann’s nicht.« Er zögerte. »Was ich mir überlegt habe, Shar...
könntest du dem nicht mal nachgehen, inoffiziell?«


»Ich soll Ted
hinterherspionieren?« Das schien mir eine extreme Reaktion auf etwas, was
letztlich doch ein rein persönliches Problem war.


»Nicht direkt, aber du könntest
ihn im Auge behalten, mit ihm zu reden versuchen. Du weißt, worauf du achten,
was du fragen mußt.«


»Ich weiß nicht, Neal. Ted hat
mich viele Jahre bei der Arbeit erlebt. Er kennt meine Taktiken. Er könnte
merken, was ich da tue, und das wäre eine schwere Belastung für unsere
Freundschaft.« Neal fuhr sich durchs widerspenstige Haar. »Ich verstehe ja, was
du meinst, aber... Okay, da ist noch was. Ted ist nicht nur reizbar und
seltsam. Er hat Angst.«


»Angst?«


»Ja, das spüre ich. Manchmal
wache ich nachts auf und... Du weißt doch, wie man manchmal im Dunkeln daliegt
und weiß, der andere ist wach, obwohl er ganz gleichmäßig atmet?«


»Hm.«


»Na ja, es ist fast jede Nacht
so: Ich wache auf und merke, daß Ted auch wach ist. Aber wenn ich was sage,
stellt er sich schlafend. Er denkt nach, grübelt, und da ist so eine greifbare
Angst im Raum.«


Ich schwieg und dachte an die
Situationen, in denen auch ich diese Art Angst in einem dunklen Zimmer gespürt
hatte.


»Ist Ted in letzter Zeit
irgendwas Außergewöhnliches widerfahren, was die Angst erklären könnte?« fragte
ich.


»Nicht, daß ich wüßte. Bislang
war unser Zusammenleben eher ruhig und ereignislos — was ja nicht unbedingt
schlecht ist. Wenn man mal über vierzig ist, lernt man ein Leben schätzen, in
dem das aufregendste Ereignis darin besteht, daß jemand bei Rot über die Ampel
rast und einen fast auf dem Fußgängerübergang umnietet.«


»Ted wäre fast überfahren
worden?«


»Nein, ich. Letzte Woche, als
ich vom Laden zum Parkhaus rübergehen wollte. War nichts Besonderes; ist
sowieso ein Wunder, daß die Polk Street nicht jeden Tag mit verstümmelten
Fußgängern übersät ist. Also, was ist, Shar — guckst du mal, was du rausfinden
kannst?«


Ich überlegte. Die
Verhaltenweisen, die Neal beschrieb und die ich selbst beobachtet hatte, waren
schon ungewöhnlich für jemanden, den ich immer als einen der verläßlichsten und
ausgeglichensten Menschen gekannt hatte. Und Ted war nicht nur ein
Angestellter, sondern auch ein Freund; was immer mit ihm los war, ich wollte
für ihn dasein. Notfalls auch gegen seinen Willen.


»Okay«, sagte ich, »was ich tun
kann, ist, ihn ein, zwei Tage genauer zu beobachten. Wenn ich dann immer noch
keine Ahnung habe, was mit ihm los ist, muß ich ihn vielleicht observieren.«


»Da ist noch was...« Neal
zögerte.


»Ja?«


»Ich... ich habe schon mal in
seinen Sachen rumgestöbert, vor allem nach Hinweisen auf irgendeine Art von Drogenkonsum,
aber dabei ist mir klargeworden, daß ich gar nicht weiß, wonach ich suchen
soll. Könntest du’s noch mal tun?«


»Eure Wohnung durchsuchen?«


»Ja.«


Jetzt zögerte ich. In Teds
persönlichen Dingen herumzuschnüffeln schien mir denn doch zu weit zu gehen.
Aber dann sah ich Neals besorgtes Gesicht, und eine Geschichte aus meiner
Collegezeit fiel mir wieder ein.


In dem heruntergekommenen alten
Haus an der Durant Avenue in Berkeley, das ich mit einer ständig fluktuierenden
Gruppe Studenten geteilt hatte, wohnte auch einmal eine gewisse Merrily Martin.
Als diese unbeschwerte, etwas kindliche, blonde junge Frau einzog, schien sie
der lebende Beweis für den berühmte Satz: Nomen est omen. Doch binnen sechs
Monaten veränderte sie sich. Sie wurde launisch, reizbar, depressiv und in sich
gekehrt. Hank Zahn, der damals auch dort wohnte, tippte auf Drogen und schlug
vor, ihr Zimmer zu durchsuchen. Ich lehnte das, unter Berufung auf die
Unverletzlichkeit der Privatsphäre, vehement ab, und schließlich kapitulierte
Hank. Ein paar Wochen darauf fanden wir Merrily tot im Bett — eine Überdosis
Heroin. In dem Abschiedsbrief auf ihrem Nachttisch stand: »Warum hat mir keiner
geholfen?«


Ich bin immer noch eine
glühende Verfechterin der Unverletzlichkeit der Privatsphäre, aber ich werde
sie nie wieder über das Wohl eines Menschen stellen, mit dem ich befreundet
bin.


»Okay«, sagte ich zu Neal,
»vielleicht ist das eine Möglichkeit, schnell herauszufinden, was Sache ist.«


»Danke.« Er zog ein
Schlüsseletui heraus und löste einen Schlüssel davon. »Da. Ich habe noch einen
Ersatzschlüssel im Wagen.«


Ich steckte den Schlüssel ein.
»Kommt ihr beide auch zu Raes und Rickys Orgie am Valentinstag?«


Er nickte.


»Wenn ich in eurer Wohnung
nichts finde, kann ich ihm ja morgen abend mal hinterherfahren und alles
weitere dann entscheiden.« Neal boxte mich leicht auf den Oberarm. »Danke,
Kumpel. Jetzt ist mir schon wohler.«


»Versuch dir keine Sorgen zu
machen. Es wird schon wieder.«


Er nahm meine Hand und hielt
sie ein Weilchen fest, während wir zusahen, wie die Nacht hereinbrach.


 


 


 










Donnerstag
abend


 


Kurz vor elf kam ich noch mal
ins Piergebäude zurück, um mich mit einem potentiellen Klienten zu treffen.


So gegen halb sechs hatte mir
Rae — die Überstunden machte, um ihren Bericht über den Warenschwund in einer
exklusiven Boutique an der Filmore Street fertigzustellen — über die
Sprechanlage mitgeteilt: »Da ist ein Typ auf der eins, der sagt, er ist sich
jetzt sicher, daß sein Partner Gelder unterschlägt, und er will auf dein
Angebot zurückkommen, ihm gerichtstaugliche Beweise zu beschaffen.«


»Wie heißt er?«


»Clive Benjamin.«


Der Name sagte mir nichts, aber
ich hatte wohl irgendwann mal mit ihm gesprochen. »Mach einen Termin für
morgen, okay?«


»Er will dich heute noch
sprechen. Er ist anscheinend Mitbesitzer einer Kunstgalerie, und sie haben
gerade eine Ausstellung, deshalb ist er heute abend erst mal dort angenagelt.
Aber er sagt, er kann so um elf hier sein.«


Eine ungewöhnliche Zeit, um
sich mit einem Klienten zu besprechen, aber so etwas kam vor. »Okay, sag ihm,
ich erwarte ihn.«


Um kurz nach elf trat Clive
Benjamin durch meine Bürotür, ein großer Mann im Anzug mit einer
schulterlangen, blonden Künstlermähne und kantigen Zügen, die Arme freudig
ausgebreitet. Als er mich sah, blieb er abrupt stehen und ließ die Arme sinken.
Sein warmes Lächeln wich einem verwirrten Ausdruck.


Er sagte: »Ich wollte Ms.
McCone persönlich sprechen.«


»Ich bin Sharon McCone.«


»Nein, sind Sie nicht.«


»Bitte?«


»Was geht hier vor?«


»Mr. Benjamin, bitte nehmen Sie
doch Platz. Es handelt sich wohl um einen Irrtum. Er wird sich aufklären.«


Er blieb stehen. »Was heißt
hier Irrtum? Wenn Sharon mich nicht wiedersehen oder nicht für mich arbeiten
will, warum hat sie’s mir dann nicht durch ihre Sekretärin sagen lassen?«


»Sie kennen... Ms. McCone?«


»Ich habe sie letzten Freitag
bei einer Vernissage in meiner Galerie kennengelernt. Sie hat mir ihre Karte
gegeben. Hier.« Er fischte eine Karte aus der Innentasche seines Jacketts und
hielt sie mir hin.


Es war ein Nachdruck meiner
Geschäftskarte, aber auf billigerem Karton. Ich hatte diesen Mann noch nie im
Leben gesehen, geschweige denn einen Fuß in seine Galerie gesetzt.


O Gott...


Ich sagte: »Mr. Benjamin,
setzen Sie sich.«


Diesmal kam er meiner
Aufforderung nach. Ich ging um meinen Schreibtisch herum und setzte mich ihm
gegenüber. Die Situation erinnerte mich an etwas — und das gefiel mir gar
nicht. Ich würde erst mal gute Miene machen, bis ich die Fakten aus ihm
herausgeholt hatte.


»Sie sagen, Sie haben Ms.
McCone letzten Freitag in Ihrer Galerie getroffen?«


»Sie geben also zu, daß sie Sie
nur vorgeschoben hat. Was soll das? Siebt sie ihre möglichen Kunden erst mal
vor, auch wenn sie sie kennt?«


»Hier liegt offenbar irgendein
Mißverständnis vor. Sie sagen...«


»Sie kam zu unserer
Ausstellungseröffnung. Pappmaché-Figuren von José Herrera. Sie interessierte
sich für eine davon — einen Tyrannosaurus Rex mit Dalmatinerkopf und betenden
Händen. Herrera kombiniert tierische und menschliche Elemente auf ungewöhnliche
Weise. Na, jedenfalls, so haben wir uns kennengelernt, als sie dieses Werk
bewunderte.«


Ein Werk, das in meinem Haus
garantiert keinen Platz finden würde. »Und?«


»Na ja, sie konnte sich nicht
entscheiden, also habe ich sie zum Essen eingeladen, in der Hoffnung, sie
überzeugen zu können, daß das eine gute Investition ist. Im Lauf des Abends
habe ich dann mein Problem mit meinem Partner erwähnt, und sie hat sich
erboten, dem nachzugehen. Besser sofortige Gewißheit als später ein böses
Erwachen, meinte sie. Ich habe das ja verstanden, aber Travis ist schon seit
der Oberstufe mein bester Freund, und der Gedanke, eine Detektivin auf ihn
anzusetzen, widerstrebte mir irgendwie. Also habe ich gesagt, ich würde es mir
überlegen, und als sie dann am nächsten Morgen gegangen war, habe ich
beschlossen, mir die Bücher mal genauer vorzunehmen.«


»Als sie am nächsten Morgen
gegangen war?«


Er realisierte seinen
Ausrutscher, und seine Lippen wurden schmal vor Ärger. »Ms.... Ich weiß nicht,
wer Sie sind und welche Position Sie hier bekleiden, aber das Privatleben Ihrer
Chefin geht Sie nichts an.«


Ich stand auf, ging zu meiner
Tasche, die am Garderobenständer hing, nahm meine Ausweishülle heraus und
klappte sie vor ihm auf der Schreibtischplatte auf.


»Guter Gott«, flüsterte er nach
kurzem Erstarren. »Wen zum Teufel hatte ich da in meinem Bett?«


 


Diese Frau, erklärte Clive
Benjamin, sei etwa zehn Jahre jünger als ich, mir aber ansonsten äußerlich
ziemlich ähnlich. Gleiche Statur, Frisur und Haarfarbe, aber im Gegensatz zu
mir nichts Indianisches in den Zügen.


Sondern? Wie sah ihr Gesicht
aus? fragte ich.


Hübsch.


Ähnlichkeit mit irgend
jemandem, einer Schauspielerin vielleicht oder sonst einer berühmten Person?


Vielleicht mit Susan Dey, die
in L. A. Law mitgespielt hatte.


Ich kannte den Namen, hatte die
Serie aber nie gesehen. Da ich während meines Berufslebens immer eng mit
Anwälten zusammengearbeitet habe, kann ich mit Courtroom-Dramen, die der
Wirklichkeit nur selten nahekommen, nicht viel anfangen.


»Okay«, sagte ich, »was hatte
sie an?«


»So ein petrolfarbenes
Seidenkleid — eng. Teuer. Ich habe das Etikett gesehen. Es stammte aus einer
Designerkollektion bei Saks.«


Petrolfarbene Seide, genau wie
die Frau, die sich auf der Film-Council-Party für mich ausgegeben hatte. Eine
Farbe, die ich liebe, aber nicht tragen kann; sie gibt meiner Haut so einen
Schmutzton.


»Mr. Benjamin, wie stand ihr
diese Farbe? Sah sie darin gut aus?«


»Sie sah phantastisch aus.«


Rae mit ihrem Rotschopf sah in
Petrol ebenfalls phantastisch aus. Und auch Charlotte Keim mit ihrem üppigen,
schwarzen Haar. Aber die meisten Frauen meines Typs... »Ihr Haar, hätte es
gefärbt sein können? Oder eine Perücke?«


Benjamin überlegte und nickte
dann. »Jetzt, wo Sie’s sagen, in dem Punkt war sie ziemlich... eigen. Wollte
nicht, daß ich ihr durchs Haar fahre oder es überhaupt irgendwie berühre. War
schon komisch — eine so leidenschaftliche Frau, die Angst hat, man bringt ihre
Frisur durcheinander.«


 


Die Situation mit Clive
Benjamin war so peinlich, daß ich ihn schließlich an Joanna Stark verwies, eine
Bekannte aus Sonoma und zeitweise aktive Teilhaberin einer auf
Sicherheitsdienste für Galerien und Museen spezialisierten Firma hier in San
Francisco. Joanna, eine scharfsinnige Ermittlerin, die die Sprache der
Kunstszene sprach, konnte ihm mehr nützen als irgend jemand von meinen Mitarbeitern.
Als Gegenleistung für die Weitervermittlung rang ich ihm das Versprechen ab,
sich sofort mit mir in Verbindung zu setzen, sollte er je wieder von der
falschen McCone hören.


Als er weg war, blieb ich noch
ein Weilchen an meinem Schreibtisch sitzen, lauschte dem Gepladder des Regens
und dachte über diese jüngste Wendung der Ereignisse nach. Ein dummer
Partystreich war eine Sache, sich für mich auszugeben und mit einem flüchtigen
Bekannten ins Bett zu steigen, eine ganz andere. Und dann diesem Mann auch noch
meine Dienste zu offerieren und meine Karte zu geben...


Und wenn Benjamin nicht der
einzige war? Vielleicht war diese Stadt ja schon voller Männer, die glaubten,
daß Sharon McCone Geschäft und Vergnügen zu vermengen pflegte!


Ich mußte dieser Maskerade ein
Ende machen, ehe sie meinen Seelenfrieden und meinen Ruf ruinierte. Ehe diese
Frau meiner Detektei unabsehbaren Schaden zufügte. Ich mußte herausfinden, wer
sie war, warum sie sich auf mich fixiert hatte — und das schleunigst.


 


Als ich nach Hause kam, fand
ich auf meinem Anrufbeantworter folgende Botschaft: »Sharon, hier ist Jeff
Riley, vom North Field drüben in Oakland. Ich habe heute nachmittag eine Frau,
die Ihnen ziemlich ähnlich sah, dabei erwischt, wie sie draußen bei den
Abstellplätzen rumgeschnüffelt hat. Als ich sie gefragt habe, was sie da sucht,
hat sie gesagt, sie will wissen, wo die Zwo-acht-neun ist und ob Sie sie
fliegen oder Hy. Sie hat behauptet, sie sei Reporterin und gerade an einer
Story über Frauen und Fliegerei. Ich hab ihr gesagt, sie soll das woanders
machen, und sie vom Flughafengelände gebracht. Aber ich hab mir gedacht, Sie
sollten es wissen.«


 


Im Traum bin ich manchmal zwei
Personen auf einmal — ich bin in mir drin, stehe aber auch gleichzeitig neben
mir und beobachte mich.


Diesmal bin ich in einem
seltsamen, lichtdurchfluteten Raum, wo elegant gekleidete Leute
durcheinanderwimmeln. Über ihnen schweben groteske, bunte Figuren — Mischungen aus
verschiedenen Lebewesen, inklusive Menschen. Ich drücke mich an eine Wand, denn
da ist ein Pferd mit einem Geierkopf und Menschenhänden, die nach meinen
Brüsten grabschen. Aber ich bin auch drüben bei dem Tyrannosaurus Rex mit
Dalmatinerkopf und Menschenhänden, die zu beten scheinen. Mein anderes Selbst
steckt in einem hautengen petrolfarbenen Kleid.


Diese Farbe kann ich nicht
tragen. Wieso tue ich’s dann?


Die Tiere bewegen sich in einem
plötzlichen Luftzug. Ich sehe mich — mein Selbst dort drüben — staunend zu dem
Rex emporschauen. Und dann bin ich in dieser Person drinnen und recke mich auf
Zehenspitzen, näher an das Monster heran. Es neigt seinen getüpfelten Kopf zu
mir herab, und wir küssen uns. Ich fühle nichts. Schließlich löse ich mich von
der Kreatur. Drehe mich um. Und dann merke ich — das Selbst an der Wand daß das
dort gar nicht ich bin. Es ist eine Frau mit meiner Frisur und meiner Figur,
der Petrol großartig steht.


Ich will sie fragen, warum —
warum ich? Aber wie so häufig in Träumen kriege ich kein Wort heraus.


 


 


 










Freitag


 


Ted und Neal wohnen in der Plum
Alley, einen schmalen halben Block vom Sackende der Montgomery Street entfernt,
hoch droben am Nordhang des Telegraph Hill, unterhalb der disneyesken Zinnen
des Julius-Castle-Restaurants. An diesem Morgen hatte der Regen aufgehört, und
ich erhaschte ein Stückchen blauen Himmel, wenn ich zum Coit Tower
emporschaute.


Ich folgte dort, wo sich die
Montgomery um eine Befestigungsmauer gabelt, der unteren Fahrbahn, fand aber
keinen Parkplatz. Also wendete ich und probierte es eine Etage höher. Das hier
war eine überfüllte Gegend, wo es nicht mal genug Tiefgaragen- und
Bordsteinplätze für die Anwohnerfahrzeuge gab, geschweige denn für die Autos
all der Touristen, die den Turm besichtigen wollten. Ich hatte Glück, daß ich
nur einen Block laufen mußte.


In der Alley waren nicht nur
die schmalen Gehwege zugeparkt, sondern auch die Befestigungsmauer ganz am
Ende, wo man auf das immer noch nebelverhüllte Wasser sah. Das kurze Sträßchen
bestand aus einer eklektischen Mischung von alten Holzhäuschen und modernen
architektonischen Fehltritten. Die große Ausnahme bildete das wundervolle
Art-deco-Apartmenthaus, in dem Ted und Neal wohnten. Wie immer, wenn ich mich
diesem Haus näherte, bewunderte ich die fließenden Konturen, den runden
Glasziegel-Liftschacht an der einen Ecke und die Fassade mit der Reihe hoher,
schmaler Buntglasfenster, deren farbenprächtiges Dekor mich an bizarre
Meeresgeschöpfe erinnerte.


Ich durchquerte den
plattengepflasterten Eingangshof und nahm den Lift zum dritten Stock. Als die
Fahrstuhlkabine emporzugleiten begann, gab mir der wellig verschwommene Effekt
der Glasziegel das Gefühl, unter Wasser zu sein, ein Eindruck, der sich noch
verstärkte, als ich den Flur hinter den Buntglasfenstern entlangging. Teds und
Neals Wohnung lag hinten, zur Bay hinaus. Ich öffnete die Tür mit Neals
Schlüssel.


Seit Ted und Neal diese Wohnung
im letzten Frühjahr bezogen hatten, war ich oft hiergewesen, aber immer nur in
Anwesenheit mindestens eines von ihnen und meistens als Teil einer Schar von
Essensgästen. Jetzt hing in den Räumen jene dichte Stille, die typisch für
leere Wohnungen ist. Ich schloß die Tür hinter mir, zögerte dann, mich weiter
vorzuwagen. Anderer Leute Wohnungen und Sachen zu durchstöbern gefällt mir an
meiner Arbeit am wenigsten. Es war schon schlimm genug, wenn es um fremde
Menschen ging, aber im Privatleben eines Freundes herumzuschnüffeln... Doch
dann machte ich mir klar, daß diese Art Schnüffelei auch einem Freund das Leben
retten konnte. Ich folgte dem Flur, der ins Wohnzimmer mündete. Es war ein
spektakuläres Apartment, mit hohen Decken und einer Glasfront zu einem Balkon
mit Bayblick. Das Wohnzimmermobiliar entsprach dem Stil des Hauses:
Dreißiger-Jahre-Salonsessel, üppig gepolsterte Ottomanen und diverse
Jugendstilstücke. Zu meiner Linken schwang sich eine Treppe zu einer zweiten
Ebene empor, und dahinter war eine kleine, aber gut ausgestattete Küche
untergebracht. Über den Eßbereich spannte sich ein teppichbelegter
Chromgeländer-Steg, der das vordere und das hintere obere Zimmer verband.


Wenn Ted in dieser Wohnung
irgend etwas aufbewahrte, was mir einen Hinweis auf den Grund seines
merkwürdigen Verhaltens geben konnte, dann sprach alles dafür, daß er es an
einem privaten Ort versteckt hatte. Dennoch unterzog ich Küche und Wohnzimmer
einer gründlichen Inspektion, die mir jedoch nicht mehr an Erkenntnissen
brachte, als daß er und Neal süchtig nach Cookies ‘n Cream-Eis waren,
jede Menge Vitamine nahmen und den National Enquirer abonniert hatten.


Dann ging ich die Treppe hinauf
und in das kleinere der beiden oberen Zimmer, das als eine Kombination aus
Bibliothek und Arbeitszimmer fungierte. Ich sah mich dort sehr genau um, erfuhr
aber lediglich, daß Ted und Neal eine Menge Erstausgaben von Romanen
verschiedenster Schriftsteller besaßen. Der Schreibtisch enthielt Korrespondenz
und Rechnungen, ordentlich abgelegt. Nichts davon verriet mir mehr, als daß sie
beide ihr Kreditkartenkonto jeden Monat pünktlich und vollständig ausglichen.


Ich ging über den Steg zum
Schlafzimmer. Auch hier waren die Möbel zeitgetreue Originalstücke oder
zumindest gute Imitationen. Dieses Zimmer durchsuchte ich eingehender. Ich
prüfte den Inhalt der Nachttische, Kommoden und Wandschränke, wandte mich dann
dem angrenzenden Bad zu. Auch da nichts Ungewöhnliches, schon gar kein Hinweis
auf irgendeine Art von Drogenkonsum; das Stärkste, was das Medizinschränkchen
enthielt, war Aspirin.


Es gibt eine Reihe klassischer
Verstecke, auf die Menschen, die sich für besonders gewieft halten, verfallen,
und die meisten davon sind mir bekannt. Innentaschen von Koffern, Unterseiten
von Schubladen, Toiletten-Spülkästen und Plastikdosen im Kühlschrank zu prüfen,
nach abgelösten Teppichbodenstellen, entfernten und wieder angebrachten
Scheuerleisten zu suchen — das alles kostete Zeit. Als ich fertig war, war es
kurz vor zwei, und die ganze Mühe hatte nichts gebracht. Entmutigt machte ich
mich auf den Rückweg über den Steg.


Plötzlich ein Geräusch von
unten — ein Schlüssel, der sich im Schloß der Wohnungstür drehte. Schritte, die
durch die Diele kamen.


Ich huschte zur Bibliothek
hinüber und schlüpfte hinter die Tür. Wer? Keiner der Wohnungsinhaber. Neal
hatte versprochen, Ted heute zu einem ausgedehnten Lunch auszuführen, damit er
nicht, wie sonst manchmal, überraschend zu Hause auftauchte.


Ich wartete. Von unten jetzt
Stille; der dicke Teppichboden schluckte jedes Schrittgeräusch. Dann raschelte
etwas, vermutlich im Eßbereich. Ich trat hinter der Tür hervor, in der
Hoffnung, den Eindringling erkennen zu können. Zu spät: Die Person, wer immer
sie sein mochte, war bereits wieder durch die Diele verschwunden.


Was hatte der- oder diejenige
hier gewollt?


Eine große, herzförmige
Schachtel stand mitten auf der Glasplatte des Eßzimmertischs. Natürlich,
Valentinstag. Ich hätte zwar weder Ted noch Neal für den
Blumen-und-Pralinen-Typ gehalten, aber man wußte ja nie.


Ich ging nach unten und zum
Tisch. Eine Riesenschachtel, rote Folie mit weißer Papierspitze. Du liebe Güte,
war einer von beiden so ein Süßschnabel?


Neben der Schachtel lag ein
schlichter, weißer Umschlag, ohne Aufschrift. Warum war er nicht an Ted oder
Neal adressiert? Ein Versehen der Verkäuferin, die die Bestellung
entgegengenommen hatte?


Seit wann lieferten
Süßwarenläden ins Haus, wie Blumengeschäfte? Und seit wann hatten sie Schlüssel
zu den betreffenden Wohnungen?


Ich nahm den Umschlag und zog
die Karte heraus. Blockbuchstaben, wahrscheinlich mit dem Lineal gezogen: »Das
könnte deins sein.«


Dein was?


Ich legte die Karte hin und
musterte die Schachtel. Sie war weder plastikumhüllt noch versiegelt. Die
Spitze war stellenweise zerknittert, die Folie am unteren Rand eingerissen. Ich
dachte an verschiedene Beschimpfungsbriefe, die Ricky bekommen hatte — an die
verrückte Aura, die von ihnen ausgegangen war. Genauso war es bei dieser
Schachtel.


Ich nahm kurz entschlossen den
Deckel ab und guckte hinein. »Igitt! Was zum Teufel —«


Eine dunkle, blutige Masse,
obszön auf dem weißen Papierspitzendeckchen. Sie glänzte feucht, roch nach
beginnender Fäulnis. Ich hatte so etwas schon im Supermarkt gesehen.


Ein Rinderherz.


Das könnte deins sein.


Ich starrte es einen Moment
lang an, ging dann zum Telefon.


 


»Du machst Witze«, sagte Neal.


»Ich wollte, es wäre so. Das
Ding ist ganz schön eklig, und die Botschaft kann einem angst machen. Hältst
du’s für möglich, daß Ted sich einen Scherz erlaubt hat?«


»Wenn ich’s dafür hielte, würde
ich lachen. Außerdem ist das nicht komisch, und Teds Scherze sind’s.«


»Wer hat sonst noch Zutritt zu
eurer Wohnung?«


»Niemand, außer dir.«


»Habt ihr keine Putzfrau? Oder jemanden,
der mal vorbeischaut, wenn ihr weg seid, um die Pflanzen zu gießen oder so?«


»Wir putzen selbst, und du
weißt doch, daß wir keine Pflanzen haben.«


»Und der Hausverwalter?«


»Mona Woods? Nein. Wir haben
beim Einzug die Schlösser auswechseln lassen, und da sie seither nie um einen
Schlüssel gebeten hat, haben wir ihr auch keinen gegeben. Nicht, daß wir ihr
nicht trauen würden, aber wir mögen es nicht, daß in unserer Abwesenheit jemand
in der Wohnung ist; die Büchersammlung ist ziemlich wertvoll, und jemand, der
selbst kein Sammler ist, könnte unsachgemäß mit den Büchern umgehen.«


»Und Ted würde auch niemandem
einen Schlüssel geben?«


»Nein. Das haben wir gleich zu
Anfang abgesprochen.«


»Und der Schlüssel, den du in
deinem Auto hattest?«


»Ich lasse das Auto nie offen.
Und die anderen Schlüssel habe ich immer in der Tasche, wenn ich im Laden bin.
Vielleicht ist jemand im Büro ja an Teds Schlüssel gekommen?«


»Unwahrscheinlich. Ich hab sie
dort nie irgendwo rumliegen sehen.«


»Aber möglich.«


»Möglich ist alles. Was soll
ich jetzt mit dieser widerlichen Gabe machen?«


»Laß es einfach liegen. Ich
werde früher Schluß machen und da sein, wenn Ted kommt. Vielleicht veranlaßt
ihn das Ding ja, mir zu sagen, was Sache ist. Oder zumindest irgendwelche
Andeutungen zu machen.«


Ich hatte erwogen, Schachtel
und Brief in ein Ermittlungslabor zu bringen, mit dem ich zusammenarbeitete,
aber Neals Vorschlag war besser. Eine Analyse würde höchstwahrscheinlich gar
nichts bringen; dank der Flut von Kriminalromanen, — filmen und -fernsehserien
ist der Normalbürger inzwischen in Sachen Spurenvermeidung genauso gewieft wie
ein Durchschnittskrimineller. »Okay, ich laß es liegen. Wenn Ted es nicht
schafft, sich dir anzuvertrauen, dann möchte ich, daß du übers Wochenende
folgendes tust: Schreib ganz genau auf, wie er sich verhält, halte alles fest,
was irgendwie ungewöhnlich oder atypisch ist, die kleinste Kleinigkeit. Ich
komme dann am Montag bei dir im Laden vorbei und hole mir die Liste.«


»Liste? Das Ding dürfte wohl
eher so dick sein wie ein Band der


Encyclopedia Britannica. Seit Wochen ist alles, was er
tut, ungewöhnlich und atypisch.«


 


»Sie arbeiten aber fix«, sagte
Bea Allen. Sie saß in einem meiner Klientensessel — eine schlanke Frau mit sehr
kurzem braunem Llaar und schmalem Gesicht. Ihre Finger spielten nervös mit der
Mappe auf ihrem Schoß.


Ich reichte ihr das Resümee der
Rechercheergebnisse über ihren Freier — den Bericht, den Mick in seinem
unnachahmlichen Stil verfaßt und den ich anschließend in eine etwas
klientengerechtere Form gebracht hatte.


Bea Allen schlug die Mappe auf
und begann zu lesen. Ich drehte mich diskret zum Fenster und betrachtete den
blauen Himmel und das Sonnengeglitzer auf der Bay. Offenbar wußten die
Wettergötter, daß heute der Tag der Liebenden war, denn sie hatten es San
Francisco gestattet, sich von seiner romantischsten Seite zu präsentieren. Der
Lichtblick, den wir alle — nach dieser langen Serie von Schlechtwettertagen —
zur Wahrung unserer psychischen Gesundheit so dringend brauchten, war endlich
da; ich hoffte, daß es wenigstens übers Wochenende so bleiben würde.


Ich hörte ein Geräusch hinter
mir. O Gott, dachte ich, jetzt heult sie los. Ich sah mich um, ob Ted die leere
Kleenexschachtel auf dem Aktenschränkchen gegen eine neue ausgetauscht hatte.
Aber nein, das war kein aufsteigender Schluchzer gewesen; Bea Allen lachte.


»Ich wußte nicht, daß er zu der
Familie gehört«, sagte sie. »Muß die mütterliche Linie sein. Und dieses Zeug
hier, über seine geschäftlichen Unternehmungen — der Mann ist ja so ein Trottel!
Er braucht mich!«


Ich schwenkte wieder zu ihr
herum. »Er braucht jemanden mit Geschäftssinn, ja, aber sind Sie schon bei dem
Teil über die Geisteskrankheit in der Familie? Das ist nicht gerade ermutigend,
und dieser Vorfall mit seiner Exfrau ist doch ziemlich besorgniserregend.«


Bea Allen wischte meine Worte
mit einer Handbewegung beiseite. »Die Familiengeschichte ist mir egal. Ich will
keine Kinder. Und mit allem anderen werde ich schon fertig.«


Sie bat um die
Abschlußrechnung, und ich sagte, ich würde sie ihr schicken. »Und? Haben Sie
beide schon Pläne für den Valentinstag?« fragte ich, als ich sie
hinausgeleitete.


»Ich jetzt allerdings. Ich
werde das Hochzeitsdatum festsetzen.« Sie winkte mir mit dem Bericht zu und
ging, aber ich hatte das unternehmungsfreudige Blitzen in ihren Augen noch
bemerkt.


Ich ging zurück in mein Büro
und entwarf im Geist ein höchst deprimierendes Szenario: Bea Allen würde sich
um den Ehevertrag herummogeln, den Mann heiraten und ihm binnen eines Jahres
sämtliche geschäftlichen Vollmachten abluchsen. Dann würde sie irgendeinen
Vorfall provozieren, der sie leider zwingen würde, ihn in eine psychiatrische
Anstalt zu bringen, so daß sie freie Hand hatte, mit dem Rest des
Räuberbaronvermögens zu tun, was immer sie wollte. Ihr Mann würde natürlich aus
der Anstalt fliehen und sich fürchterlich rächen.


 


FRAU AUS LUXUSHOTEL IN DEN TOD
GESTÜRZT — MILLIONENERBE ERKLÄRT: »DAS AAS HAT’S VERDIENT!«


 


Und ich hatte Rae, die
Schriftstellerin in spe, so oft einer morbiden Phantasie bezichtigt.


Als ich mich an meinen
Schreibtisch setzte, summte die Rufanlage. »Ja, Ted?«


»Jeff Riley vom Flughafen
Oakland auf der zwo.«


»Danke.« Ich drückte die Taste.
»Jeff, danke für den Rückruf. Ich wollte Sie noch mal nach dieser Frau fragen,
die Sie bei den Stellplatzen getroffen haben. Können Sie mir noch ein bißchen
genauer sagen, wie sie aussah?«


»Na ja, wie Sie.«


»Auch leicht indianisch im
Gesicht?«


»Äh.... nein.«


»Wie dann?«


»Hm, weiß nicht. Normal?
Hübsch? Ja, ich schätze, sie war hübsch.«


Ich war an der falschen
Adresse, was Einzelheiten anging. Jeff war ein guter Tankwart und auch ein
guter Pilot, aber seine Beobachtungsgabe schien sich weitgehend auf Flugzeuge
zu beschränken. Schade, daß die Frau kein eintätowiertes Kennzeichen auf der
Stirn gehabt hatte.


»Was hatte sie an?«


»Jeans? Pullover? Ja, ich
glaube.«


»Und was hat sie gesagt, von
welcher Zeitung sie sei?«


»Sie hat gar nichts gesagt, und
ich hab nicht dran gedacht zu fragen. Aber sie war ganz schön unverfroren, wie
Reporter so sind.«


Sehr hilfreich. Jeder zweite
Mensch, dem ich derzeit begegnete, schien ganz schön unverfroren zu sein.


»Danke, Jeff. Ist Ripinsky
schon gelandet?«


»Nein. Will er denn kommen?«


»Klar doch — Valentinstag.«


»Herrjesses, das hab ich ganz
vergessen. Sie haben mich grade noch mal gerettet! Ich bin Ihnen echt was
schuldig.«


 


 


 










Freitag
abend


 


Draußen vor den Fenstern des
Palomino-Restaurants im Hills Plaza leuchteten die Lichterbögen der Bay Bridge kalt
und hart vor dem schwarzen Himmel. Das Innere des Barraums war ganz warmes Holz
und Messing, weiches Licht und Behaglichkeit. Kellner schoben sich um den
langen Tisch, der für unsere Runde zusammengestellt worden war, und nahmen
Getränkebestellungen auf. Andere Gäste schauten verstohlen herüber oder
starrten uns ganz offen an. Ricky Savage war ein Star, und wir übrigen schienen
die Leute fast genauso zu interessieren.


Ich lehnte mich gegen Hys Arm,
der auf meiner Stuhllehne ruhte, und neigte den Kopf, um ihn anzuschauen. Es
verblüffte mich immer wieder, daß mein schlaksiger, adlernasiger Liebster im
eleganten Anzug mit Krawatte ebenso zu Hause schien wie in den Jeans und
T-Shirts, die er trug, wenn er an Flugzeugen herumbastelte oder auf den
Koppelzäunen seiner Ranch saß. Er guckte mich ebenfalls an, und sein Blick
glitt von meinem Gesicht zum tiefen V-Ausschnitt des engen roten Kleids, das
ich für diesen Anlaß aus meinem Wandschrank gekramt und entstaubt hatte. Als
sich seine Lippen zu einem leisen Lächeln verzogen, wußte ich, daß ich die
richtige Wahl getroffen hatte.


Ein Kellner beugte sich über
meine Schulter, und ich bestellte mir einen Drink. Dann sah ich zum Ende des
Tischs, wo Ted und Neal saßen. Ted sah schick aus, in einem seiner
Brokatseidenfräckchen, aber er fingerte nervös an seinem Ziegenbärtchen herum,
und seine dunklen Augen huschten nervös hin und her. Neal, weniger zerknittert
und noch tweedkord-mäßiger als sonst, sah zu mir herüber und schüttelte leise
den Kopf.


»Worum geht’s?« flüsterte mir
Hy ins Ohr.


»Erzähl ich dir später. Es gibt
ein paar Sachen, die ich mit dir bereden muß.« Hy war gerade noch rechtzeitig
bei mir zu Hause angekommen, um sich rasch umziehen zu können, ehe uns die
Limousine, die Ricky gemietet hatte, abholen kam; für längere Gespräche war
keine Zeit gewesen.


»Ach?«


»Später.«


Charlotte und Mick waren
zwischen Neal und Rae plaziert. Mick erzählte gerade einen Witz — ausschweifend
und gestikulierend, und die Pointe hatte er sicher auch vergessen, aber das
machte nichts, denn Keim würde sie liefern. Ihn würde es nicht stören, daß sie
ihm die Show stahl, so hingerissen war er von dieser älteren jungen Frau, die
seine Begeisterung für den Cyberspace teilte.


Keim vollendete den Witz, brach
in kehliges Gelächter aus und winkte dann in Richtung Eingang. Ich schaute
hinüber und sah, daß Anne-Marie Altman und Hank Zahn soeben eingetroffen waren,
um unsere Runde zu komplettieren. Sie hatte am Nachmittag einen Gerichtstermin
in L. A. gehabt und war dann, wegen Überbuchung des Shuttlefliegers, nicht
gleich von dort weggekommen; er hatte ihrer beider Pflegetochter Habiba Hamid
zu einer Pyjamaparty bringen müssen. Obwohl seine Pflichten vergleichsweise
leicht gewesen waren, schien Hank abgehetzt. Sein Schlips saß schief, der
Trenchcoatkragen war auf einer Seite hochgeschlagen. Anne-Marie hingegen
wirkte, allen Flugzeugproblemen zum Trotz, ruhig und frisch in dem graublauen
Seidenkleid, das das schimmernde Aschblond ihres Haars voll zur Geltung
brachte. Als sie zu unserem Tisch herüberkamen, warf Ricky Hank einen
mitfühlenden Blick zu und winkte einen Kellner herbei.


Doch die auffallendsten
Erscheinungen unter uns waren Rae und Ricky. Er hatte immer schon
Starqualitäten gehabt, aber jetzt waren diese zu etwas gereift, das mehr war
als nur gutes Aussehen und Präsenz. Die Spuren der schmerzhaften, unglücklichen
Zeiten, die er hinter sich hatte, gaben seinem Gesicht mehr Charakter, und da
war ein neues Selbstbewußtsein in seiner Art, zu reden und sich zu bewegen. Und
etwas Sanftes und Zufriedenes in seinem Lächeln. Rae tat ihm gut.


Und er ihr. Die strahlend
schöne Frau in Smaragdgrün mit den rotgoldenen Locken, die ihr auf die
Schultern fielen, hatte kaum noch etwas mit dem unsicheren, oft deprimierten
und immer bedürftigen Persönchen gemein, das ich vor Jahren in der
Anwaltskooperative All Souls als meine Assistentin eingestellt hatte.


Heute abend schienen sie beide
ungewöhnlich aufgeregt. Sie hielten Händchen unterm Tisch und tuschelten ab und
zu. Sie strich ihm eine Locke seines dicken kastanienbraunen Haars zurück; er
flüsterte ihr etwas ins Ohr, was sie erröten und dann lachen ließ. Ich sah Mick
an. Er zuckte grinsend die Achseln, aber ich spürte, daß er etwas wußte, was
wir übrigen nicht wußten.


Nach einer Weile sah Ricky Rae
fragend an, und sie nickte. Er klopfte an sein Glas, und alle wurden still.


»Red und ich, wir haben euch
alle heute abend hierhergebeten«, sagte er, »weil ihr uns besonders viel
bedeutet und weil wir unseren ersten Valentinstag mit euch zusammen feiern
wollten. Ihr habt unsere Beziehung akzeptiert, als ein Haufen Leute es nicht
taten, und ihr habt mich als den Menschen genommen, der ich bin, und nicht als
den, den die Gazetten darstellen. Wir beide danken euch.« Der Mann, der
regelmäßig vor vielen tausend Leuten auftrat, stockte, um Worte verlegen. »Red,
wie soll ich den Rest jetzt rüberbringen?«


»Einfach raus damit, Liebling.«


»Okay.« Er holte tief Luft. »Da
ist noch ein Grund, weshalb wir euch hierhergebeten haben: um euch zu unserer
Hochzeit einzuladen — Datum und Einzelheiten kommen später.« Er hob ihrer beide
Hände, die sie unterm Tisch ineinandergeflochten hatten, und zeigte den
Smaragdschliff-Diamanten an Raes Finger.


Raes Augen fixierten mich —
nicht direkt ängstlich, aber Billigung heischend, die Billigung der Freundin,
die anfangs die schärfste Gegnerin dieser Beziehung gewesen war. Ich schob für
den Moment alle noch irgendwo herumspukenden Zweifel beiseite und prostete den
beiden zu. Rae und Ricky lächelten und prosteten zurück. Als ich Mick ansah —
der vor wenigen Monaten noch gegen Rae angewütet und erklärt hatte, er werde
ihr dieses Verhältnis mit seinem Vater nie verzeihen — , machte er eine Geste,
die besagte, wenn sie glücklich seien, sei er es auch. Und Hy flüsterte mir ins
Ohr: »Ich hab’s ja...«


»...gesagt. Ja, ich weiß.«


Die Kellner brachten
Champagner, und die Party kam jetzt richtig in Gang.


 


Eine Stunde später stieß ich,
auf dem Rückweg von der Toilette, fast mit Tony Nakayama zusammen, einem der Architekten,
die die Büroräume unseren direkt gegenüber gemietet hatten.


»Hey, Sharon«, sagte er. »Was
zu feiern?«


»Valentinstag. Und Raes
Verlobung.«


»Freut mich für sie! Sagen Sie,
haben Sie zufällig diese Frau bemerkt, die vorhin Ihren Tisch beobachtet hat?«


»Uns haben eine Menge Leute
beobachtet. Raes Zukünftiger ist Ricky Savage.«


»Ich weiß. Aber das war was
anderes. Die Frau kam etwa fünf Minuten nach Ihnen. Saß allein an einem der
kleinen Tische.« Er zeigte in die Mitte des Raums. »Sie trug so ein Kapuzenshirt,
und sie hat sich die Kapuze immer wieder ins Gesicht gezogen, als ob sie nicht
wollte, daß sie jemand erkennt. Und dann hat sie sich umgedreht und zu Ihrem
Tisch rübergestarrt. Und jedesmal, wenn sie sich wieder zurückgedreht hat, ist
mir aufgefallen, wie wütend sie war.«


»Wütend.«


»Ja. Nackte Wut um den Mund und
in den Augen. Und auch im ganzen Körperausdruck. Sie hat zwei, drei Gläser Wein
getrunken. Dann hat sie ein paar Scheine auf den Tisch geschmissen und ist
rausgestapft.«


»Wie sah sie aus?«


»Ziemlich attraktiv.
Honigblondes Haar. Länge und Frisur konnte ich wegen der Kapuze nicht
erkennen.«


»Größe und Gewicht?«


»Mittelgroß. Es war so ein
Oversized-Shirt, und sie trug es über einem weiten Rock. Schwer zu sagen, was
sie gewogen haben mag.«


Das klang nicht nach der Frau,
die sich für mich ausgegeben hatte. »Haben Sie gesehen, welcher Kellner sie
bedient hat?«


»Ich habe nicht drauf geachtet.
Sorry.«


»Na ja, danke, daß Sie mir
Bescheid gesagt haben.«


»Ist doch selbstverständlich.
Und Glückwunsch an Rae.«


Tony ging weiter in Richtung
Toiletten, und ich schaute durch den Barraum zu unserem Tisch hinüber, fixierte
Ricky. Jetzt erzählte er einen Witz, aber im Unterschied zu seinem Sohn würde
er niemanden brauchen, der die Pointe beisteuerte. Er hatte sein Leben lang
Geschick für solche Dinge gehabt, für Worte, Musik, Frauen. Er hatte manches
Herz gebrochen, auch das meiner Schwester...


Er schien meinen Blick zu
spüren, denn er sah jetzt in meine Richtung. Ich winkte ihn zu mir herüber. Er
entschuldigte sich, küßte Rae, als er sich hinter ihr durchzwängte, aufs Haar,
und kam zu mir. »Ist irgendwas, Shar?«


»Ich muß dich unter vier Augen
sprechen.«


»Bitte.«


»Nein, draußen.«


Wir gingen am Empfang vorbei
und traten durch die Tür in den Innenhof des Hills Plaza hinaus. Es wurde jetzt
rapide kälter, und die wenigen Leute, die an uns vorbeikamen, eilten
zielstrebig irgendwohin. Ricky sah mich zittern, zog sein Jackett aus und legte
es mir um.


»Hey«, sagte er, »hast du mich
hier rausgeschleppt, um mich zu fragen, ob ich Rae auch ein guter Ehemann sein
werde?«


»So ähnlich.«


»Die Antwort heißt ja, und das
weißt du.«


»Ach, ja?« Ich teilte ihm rasch
mit, was mir Tony von der seltsamen Frau erzählt hatte.


Ricky kapierte gleich, worauf
ich hinauswollte; seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen, und der eine
Mundwinkel zuckte ärgerlich. Als ich fertig war, legte er mir die Hände auf die
Schultern und sah mir einen Moment in die Augen, ehe er erklärte: »Ich sag’s
dir dieses eine Mal, Shar, und damit ist das Thema endgültig erledigt. Deine
Schwester und ich, wir haben sehr jung geheiratet und einen Haufen Fehler
gemacht; die meisten gehen auf mein Konto, und ich werde sie nicht noch mal
machen. Ich habe Rae gleich am Anfang versprochen, ihr niemals absichtlich in
irgendeiner Weise weh zu tun. Ich habe dieses Versprechen gehalten, und ich
gedenke es auch weiter zu halten.«


Sein Blick war stet, seine
Stimme ruhig und fest. Keine Heimlichkeiten, keine Lügen, keine Seitensprünge
mehr.


»Tut mir leid«, sagte ich. »In
Anbetracht der Vergangenheit mußte ich das fragen. Thema erledigt — für immer.«


»Gut.« Er ließ meine Schultern
los und umarmte mich. »Diese Frau war wohl echt wütend, was?«


»Laut Tonys Beschreibung ja.«
Aber ich wollte an einem so festlichen Abend nicht auf diesem Vorfall
herumhacken, deshalb setzte ich hinzu: »Ich würde nicht mehr dran denken. Er
neigt zu Übertreibungen.«


»Vielleicht galt ihr Interesse
ja jemand anderem als mir. Oder sie war neidisch, weil wir so viel Spaß
hatten.«


»Kann gut sein. Mick scheint ja
aufrichtig erfreut über euren Entschluß. Und Chris?« Chris war seine älteste
Tochter und im ersten Studienjahr in Berkeley.


Ricky lehnte an der
Backsteinmauer des Gebäudes, einen Arm um meine Schultern. »Die freut sich
auch. Weißt du, die beiden sind im letzten halben Jahr ganz schön erwachsen
geworden. Chris wäre heute abend auch gekommen, wenn nicht ihre derzeitige
Liebschaft gerade in die Brüche gegangen wäre. Sie wollte am Valentinstag nicht
das elfte Rad am Wagen sein — ihre Worte.«


»Hast du’s den anderen Kindern
schon gesagt?«


»Klar doch. Ich bin am Montag
nach L. A. runtergeflogen. Lisa und Molly sind begeistert; Red hat sie voll und
ganz erobert. Brian hat es vorgezogen, so zu tun, als wäre ich gar nicht da. Er
macht mir, offen gestanden, Sorgen, und deiner Schwester und ihrem Mann auch.
Wir wissen alle nicht mehr, was tun.«


»Vielleicht eine Therapie?«


»Charly informiert sich
gerade.«


»Und was ist mit Jamie?«


Die Art, wie Ricky grinste,
bestätigte meinen Verdacht, daß die fünfzehnjährige Jamie seine
Lieblingstochter war. »Ach, die hat geschmollt und gegrollt und der Form halber
ein bißchen gemotzt. Und dann hat sie gesagt, ihre Mutter sei so glücklich mit
Vic, daß sie längst vergessen habe, daß sie je mit mir verheiratet war.«


»Autsch.«


»Ein kleiner Hieb, weiter
nichts. Am Ende hat sie dann gesagt, da ihre Mutter glücklich ist, spräche wohl
nichts dagegen, daß ich’s auch werde. Und schließlich hat sie mir die Erlaubnis
erteilt, mit den Hochzeitsvorbereitungen fortzufahren.«


Ich lachte. »Sie ist schon eine
Marke.«


»Wetten, daß Red sie in einem
Jahr auch erobert hat?«


»Das glaube ich auch.« Ich
zögerte, fragte dann: »Und Charlene? Wie geht’s ihr dabei?«


»Ach, weißt du, bei allem
Mangel an Takt hat Jamie wohl recht. Als ich’s Charly eröffnet habe, hat sie
gesagt: ›Wie schön, Schatz‹, und mich auf die Wange geküßt, als wäre ich eins
von den Kindern, das irgendeinen kleinen Triumph errungen hat. Dann hat sie Vic
gebeten, uns was zu trinken zu machen, damit wir auf mein Glück anstoßen können,
und dann ist sie zu ihrem Faxgerät gegangen, um ein Fax zu studieren, das
gerade reinkam. Sie ist so damit beschäftigt, ihr Wirtschaftsdiplom zu machen
und mit Vic zu all diesen internationalen Finanzkonferenzen zu jetten und... Na
ja, es ist komisch, ich hätte nie gedacht, daß zwischen Charly und mir eines
Tages so was wie Gleichgültigkeit herrschen könnte, aber letztlich läuft’s
darauf raus.«


Das mit dem Fax war wohl eher
Charlenes Art gewesen, ihre völlig natürlichen Trauer- und Verlustgefühle zu
verbergen — so wie das Gerede von Gleichgültigkeit Rickys Art war. »Die Dinge
ändern sich, Bruder Ricky.«


»Ja, das tun sie, Schwester
Sharon.«


Unsere Blicke trafen sich, und
wir lachten. »Na ja, manche Dinge«, sagte ich. »Aber du und ich — wir sind
immer noch eine Familie.«


 


Als ich in dieser Nacht neben
Hy lag, war mir kälter, als die Temperatur rechtfertigte. Ich verkroch mich
tiefer unter der Decke und schmiegte meinen Rücken an seinen. An Schlaf war
nicht zu denken; meine Gedanken wanderten immer wieder von den schönen Bildern
des Abends zu der wütenden Frau in der Bar des Palomino. Entgegen dem, was ich
zu Ricky gesagt hatte, neigte Tony Nakayama keineswegs zu Übertreibungen. Wenn
er sich bemüßigt gefühlt hatte, mir von ihr zu erzählen, mußte sie wirklich
sehr wütend gewesen sein.


Da war immer noch die
Möglichkeit, daß sie ein fanatischer Fan von Ricky war und ihre Wut sich gegen
Rae richtete — was beunruhigend genug wäre. Oder es war eine Frau, gegen die
Anne-Marie oder Hank einen Zivilprozeß gewonnen hatte — ebenfalls beunruhigend.
Oder eine unzufriedene Klientin meiner Detektei. Oder... ach, es gab viele
Möglichkeiten.


Vielleicht Hy...?


Nein, er war der einzige, den
ich ausschließen konnte. Als ich ihm bei einem letzten Absacker nach unserer
Heimkehr von der Frau erzählt hatte, war er genauso besorgt gewesen wie ich.
Wenn er irgendeine Veranlassung hätte, ihre wütenden Blicke auf sich zu
beziehen, hätte er’s mir gesagt. Hy und ich, wir belogen einander nicht;
Halbwahrheiten und Schweigen waren eher unser Stil, aber auch das kam
inzwischen nur noch selten vor.


Blieb noch jenes eine
potentielle Objekt ihrer Wut, über das ich nicht spekulieren wollte — nicht in
diesen dunklen, stillen Stunden, nicht mal an Hys Seite.


Irgendwo in dieser Stadt — oder
nicht weit weg — war eine Frau, die bohrende Fragen zu meiner Person gestellt,
sich für mich ausgegeben hatte, mit einem Mann ins Bett gestiegen war, der sie
bei meinem Namen nannte. War sie heute abend in der Nähe gewesen? So nah, daß
ich sie hätte sehen können? Hätte ich sie erkannt, oder war sie nur zufällig
auf mich verfallen?


Und was wußte ich über sie?
Nichts, außer daß sie mir ähnlich sah. Sonst hatte ich keinerlei Information,
es sei denn, sie meldete sich noch mal bei Clive Benjamin und er hielt sein Versprechen
und rief mich an. Ich hatte das gesamte Handwerkszeug meines Berufs und einen
ganzen Stab von talentierten Ermittlern zu meiner Verfügung, aber ich war
ohnmächtig, solange diese Frau nicht den nächsten Zug machte.


Und der Himmel mochte wissen,
worin dieser Zug bestehen würde.


Ohnmacht. Das ist ein Zustand,
den ich mehr fürchte als einen Motorausfall mitten in der Nacht über gebirgigem
Terrain. Letzteres würde sehr wahrscheinlich meinen Tod bedeuten, aber ich
würde wenigstens noch versuchen, irgend etwas dagegen zu tun.


 


Diesmal träume ich von einem
Chamäleon.


Es sitzt an einem kleinen Tisch
in einem warmen, sanft beleuchteten Raum und verwandelt sich immer wieder — von
seiner Echsengestalt in eine Version meiner selbst in eine Frau in einem weiten
Sweatshirt, die sich die Kapuze über honigbraunes Haar zieht und rasche,
wütende Blicke über ihre Schulter wirft.


Dorthin, wo eine zweite Version
meiner selbst sitzt und sich sicher wähnt, inmitten von Menschen, die sie gern
haben.


 


 


 










Sonntag
abend


 


»Zwo-acht-neun, bitte gehen Sie
auf Anflugkontrolle Oakland, Frequenz 135,4.«


Ich aktivierte das
Sprechfunkmikro der Citabria und bestätigte die Anweisung des
Flugverkehrskontrolldienstes von SFO. Dann wechselte ich mit einem
Erleichterungsseufzer die Frequenz.


Ich war schon oft auf diesem
betriebsamen B-Flughafen gelandet, als Passagier wie als Pilotin, aber immer
nur in Verkehrsmaschinen oder mit Hy. Es war eine hochkonzentrierte, ernste
Sache; man vergeudete kein Wort und keine Sekunde und befolgte die Anweisungen
der Flugverkehrskontrolle prompt und exakt. Wenn ich selbst geflogen war, hatte
ich mich immer, zumindest emotional, darauf verlassen, daß Hy ja da war, der
Exverkehrspilot, der so ziemlich alle Lizenzen, Scheine und
Zusatzqualifikationen besaß, die die zivile Luftfahrt kannte. Diese meine
Abhängigkeit hatte Hy bewogen, mich zu bitten, ihn heute abend nach SFO zu
bringen, wo er die Nachtmaschine nach Miami nehmen wollte, um von dort nach
Buenos Aires weiterzufliegen. Ohne ihn von SFO wieder zu starten, hatte er
erklärt, würde mir zeigen, daß ich diese Situation auch allein bewältigen
konnte.


Und ich hatte sie bewältigt —
und mich bemüht, die Nervosität aus meiner Stimme zu verbannen, da der Lotse
auch zu dieser späten Stunde weder Zeit noch Lust hatte, für mich Kindermädchen
zu spielen. Und jetzt war ich schon fast wieder in Oakland, und ich bedauerte,
daß es nur so ein kurzer Flug war. Es war ein wunderbarer Abend, da das klare
Wetter, das am Freitag eingesetzt hatte, immer noch anhielt. Die Lichter der
Bay Area funkelten mit den Sternen um die Wette. Und verglichen mit dem Anflug
auf SFO war eine Landung in Oakland, um mit Hy zu sprechen, ein Kinderspiel.


Wieder am Boden, sicherte und
verschloß ich die Citabria und machte mich auf den Weg durchs Flughafengebäude
zum Parkplatz. Ich wollte nur in mein Auto, nach Hause und ins Bett. Aber im
letzten Moment steuerte ich doch noch die Hallenauskunft an und fragte die Frau
hinterm Tresen, ob Jeff Riley heute abend Dienst habe. Ja, sagte sie, und
gerade eben habe sie ihn in die Automatencafeteria gehen sehen. Ich begab mich
ebenfalls dorthin und fand den kleinen, bärtigen Tankwart fluchend vor dem
Getränkeautomaten, wo er sich gerade bei dem Versuch, einen Becher mit dem, was
ich Pappkaffee nannte, aus dem Ausgabefach zu ziehen, die Finger verbrüht
hatte.


»Hey, Sharon«, sagte er. »Ich
hab gehört, Ripinsky hat Sie dazu gekriegt, ihn nach SFO zu fliegen.«


»Ja, hat er. Wir hätten mit dem
Auto in zwanzig Minuten dort sein können — und um einiges billiger, wenn man
die hohen Platzgebühren bedenkt. Aber er wollte mir eine Lektion in Sachen
Selbstvertrauen erteilen.«


»Wie ist es gelaufen?«


»Ganz gut. Beim Abflug war ich
natürlich nervös, aber jetzt weiß ich, daß ich es kann.«


»Das ist gut so, denn
irgendwann werden Sie’s vielleicht mal müssen — von dort oder irgendeinem
anderen B-Flughafen. Sie sind jetzt erwachsen, jedenfalls was die Fliegerei
angeht.« Jeff lehnte an der Wand, trank von seinem Kaffee und machte ein
säuerliches Gesicht. »Ich sag immer schon, es gibt zwei Sorten Piloten: die,
die ihren Erfahrungshorizont freiwillig einschränken, und die, die alles in
Angriff nehmen. Ist ja auch beides okay; Selbsterkenntnis ist besser als
Selbstüberschätzung. Aber Sie hab ich schon vor langem als die zweite Sorte eingestuft.«


»Tatsächlich? Ich fühle mich
sehr geschmeichelt. Ach übrigens, diese Reporterin — haben Sie die hier noch
mal gesehen?«


»Nein, hab ich nicht.«


»Würden Sie mir einen Gefallen
tun? Die Zwo-acht-neun ein Weilchen genauer im Auge behalten?«


»Klar doch.«


»Danke. Hy und ich, wir geben
Ihnen demnächst mal ein paar Bier aus.«


»Ach, ich helf doch gern, wenn
ich kann. Ich will doch nicht, daß der hübschen kleinen Maschine irgendwas
passiert. Oder Ihnen oder Hy.«


Bis er das sagte, war mir der
Gedanke an Vandalismus oder Sabotage noch gar nicht gekommen. Aber jetzt
schleppte ich ihn mit nach Hause wie ein verdächtig tickendes Paket.


 


In meiner Abwesenheit war
jemand in mein Haus eingebrochen. Ich spürte es in dem Moment, als ich die Tür
öffnete, und mir wurde klar, daß Hy und ich in der Hast des Aufbruchs vergessen
hatten, die Alarmanlage anzustellen. Ich musterte das Türschloß — frische
Kratzer. Mit einem Einbruchswerkzeug geöffnet.


Ich zog meine Pistole — eine
neue .357 Magnum — aus meiner Umhängetasche, schloß leise die Tür, blieb dann
stehen, horchte in die Stille und registrierte die Indizien. Es war wärmer als
vorhin; jemand hatte den Thermostat hochgestellt. Im Wohnzimmer brannte Licht,
aber ich erinnerte mich deutlich, es im Hinausgehen ausgemacht zu haben. Und da
hing ein Duft in der Luft, ein Parfüm, das ich nicht benutzte. Das mir aber
bekannt vorkam. Welches? Ich atmete es ein und ließ meinen Assoziationen freien
Lauf.


Dark Secrets.


Ja, das war’s. Eines dieser
neuen, massiv propagierten Parfüms, der Duft, der von einem Rubbelkärtchen
ausgegangen war, das meiner letzten Macy’s-Rechnung beigelegen hatte.


Passend — teuflisch passend.


Die Waffe beidhändig im
Anschlag, schlich ich weiter und spähte durch den Türbogen zum vorderen Zimmer.
Ein Roman, den ich letzte Woche, auf dem Zweisitzersofa lümmelnd, gelesen
hatte, lag jetzt auf dem Boden. Die Türen des Gästekleiderschranks standen
offen, aber sonst schien alles unberührt. Ich schob mich langsam weiter den
Flur entlang.


Im Wohnzimmer glommen Glutreste
im Kamin; das letztemal, daß Hy und ich Feuer gemacht hatten, war am Samstag
abend gewesen. Eine Flasche Deer Hill Chardonnay — mein Lieblingswein, der für
meine Verhältnisse ein Vermögen kostete — stand offen auf dem Tischchen beim
Lehnsessel, neben einem Glas. Die Flasche war nur noch halb voll.


Ich schlich weiter zu dem
Zimmer, das als mein häusliches Büro fungierte. Mehrere Schreibtischschubladen
waren aufgerissen, und der Stuhl war vor den Wandschrank gerückt, als habe sich
jemand draufgestellt, um das oberste Bord zu inspizieren. Zum Glück lagen all
meine wichtigen Papiere im Safe im Piergebäude!


In der Küche brannte eine der
Leuchtröhren unter den Oberschränken; in ihrem Licht sah ich einen Korkenzieher
samt Korken säuberlich in der Mitte des Hackblocks liegen.


Im Bad stellte ich fest, daß
meine Anti-Baby-Pillen offenbar ins Klo geworfen und hinuntergespült worden
waren. Die leere Packung lag neben dem Klo auf dem Boden.


Ich glitt weiter die Flurwand
entlang, die Waffe noch immer schußbereit. Die Schlafzimmertür war halb zu; sie
war schief angeschlagen und neigte dazu, von selbst zuzugehen, aber... ich
stieß sie mit dem Fuß auf und trat, die Waffe schwenkend, in den Raum.


Leer. Aber mein Bettzeug lag
heruntergefetzt und zerknüllt auf dem Boden.


Ein Flügel der Wandschranktür
stand einen Spalt offen. Ich nahm die linke Hand von der Waffe, ergriff den
Türknopf und zog. Nichts drinnen, außer meinen Kleidern.


Die Einbrecherin war weg. Aber
noch nicht lange; der Duft ihres Dark Secrets hing noch in der Luft, als
hätte sie das Zeug im Raum versprüht. Na ja, vielleicht hatte sie’s ja getan.
Das war genausogut wie eine Botschaft auf dem Spiegel.


Ich sah auf das zerknüllte
Bettzeug, und Wut flammte in mir auf. Ich hatte mich so darauf gefreut, gleich
ins Bett kriechen zu können, und jetzt mußte ich es erst mal neu beziehen.


Ein Geräusch auf der
Hinterveranda — ein leises Bummern und Scharren.


Ich nahm die Pistole hoch und
trat in den dunklen Flur. Der Außenscheinwerfer brannte, und durch die
Glasscheibe sah ich meinen orangegetigerten Kater Ralph. Er preßte die Nase an
die Scheibe, und seine gelben Augen flehten um Einlaß.


»Himmel«, flüsterte ich. Wenn
ich ihn erschossen hätte? Obwohl ich die Erlaubnis zum Tragen einer Waffe
hatte, hätte ich diese Pistole nicht mit mir herumschleppen sollen. Sie hätte
in der verschlossenen, am Boden meines Wäscheschranks festgenieteten
US-Navy-Munitionsbox liegen sollen, wo ich sie normalerweise, zusammen mit
meiner alten .38er, aufbewahrte. Doch seit Freitag abend fühlte ich mich
wohler, wenn ich sie griffbereit hatte.


Ich öffnete die Tür. Ralphie
schlüpfte herein und schoß schnurstracks zu seinem Freßnapf.


Und dann dachte ich: Allie — wo
ist Allie?


Ich steckte den Kopf hinaus und
rief nach meiner gescheckten Katze. Nichts. Aber Allie kam immer prompt, wenn
man sie nach Einbruch der Dunkelheit rief. Weder sie noch ihr Bruder waren
Nachtgeschöpfe.


Ich lief durchs Haus und rief
ihren Namen. Keine Reaktion. »Verdammtes Miststück! Wenn sie meiner Katze was
getan hat, bringe ich sie um!«


Dann hörte ich ein Trappeln
über meinem Kopf, gefolgt von einem unirdischen Klagemaunzen, das vom Büroraum
herkam. Ich rannte hin — und begriff, warum der Stuhl verrückt worden war: Oben
im Wandschrank war eine Öffnung zum Kriechboden.


Diese Frau hatte meine Katze
auf den Kriechboden gesteckt.


Ich stieg auf den Stuhl, schob
die Abdeckung beiseite und sah ein Paar angstgeweitete Augen auf mich
herabstarren. Ich wollte Allie greifen, aber nicht mit ihr! Sie sprang herunter
und hinterließ einen langen Ratscher auf meinem Unterarm.


»Verdammtes Miststück!« schrie
ich — und meinte nicht die Katze.


Ich stieg vom Stuhl und ging
ins Bad, um mich zu waschen und den tiefen Kratzer zu versorgen. Dann ging ich
wieder in die Küche, tätschelte Allie — die hektisch Friskies in sich
hineinknurpste — und goß mir ein Glas Wein aus einer offenen Flasche im
Kühlschrank ein. Ich liebte den Deer Hill, aber ich brachte es nicht über mich,
aus einer Flasche zu trinken, die sie geöffnet hatte.


Was jetzt? dachte ich. Die
Notrufnummer der Polizei anrufen? Normalerweise hätte ich das ja getan, aber
diese Sache war zu bizarr, verworren und riskant, um sie einfach irgendeinem
Polizeibeamten anzuvertrauen. Jemanden anrufen, den ich kannte — Greg Marcus
vom Rauschgiftdezernat oder Adah Joslyn von der Mordkommission? Nein, um diese
Zeit klingelte man keine Freunde raus. Außerdem wirkte dieser Einbruch in mein
Haus und meine Privatsphäre sorgsam geplant und durchgeführt; sie hatte
bestimmt darauf geachtet, keine Fingerabdrücke oder sonstige Hinweise auf ihre
Identität zu hinterlassen.


Nur diese stumme Provokation.


Ich war hier. Ich kann in dein
Haus eindringen. Ich kann dir deine Identität rauben. Und du weißt nicht, wer
ich bin und warum ich das alles tue.


Ja, du warst hier. Ja, du bist
in mein Haus eingedrungen. Aber meine Identität kannst du mir nicht rauben. Ich
kann rauskriegen, wer du bist. Ich kann rauskriegen, warum du das tust.


Ich kann dich stoppen.










Montag


 


»Deine Vermutung war richtig«,
sagte Greg Marcus. »Sie hat wohl tatsächlich keinerlei brauchbare Spuren
hinterlassen.«


Der Captain des Drogendezernats
war ein kräftiger, graublonder Mann, schwerer als damals, als ich ihn
kennengelernt hatte. Er schien mein kleines Wohnzimmer gänzlich auszufüllen.
Vor Jahren hatten wir ein Liebesverhältnis gehabt — so spannungsgeladen in
jeder Hinsicht, daß es wohl zum Scheitern verurteilt gewesen war. Doch die Zeit
hatte uns beide milder gemacht, und mittlerweile flogen zwischen uns kaum noch
je Funken oder Fetzen. Wir hatten zu einer angenehmen Freundschaft gefunden,
gingen alle paar Monate mal zusammen essen. Als ich heute morgen beschlossen
hatte, daß mir doch wohler war, wenn ein Polizist, dem ich vertraute, den
Schauplatz des Einbruchs inspizierte, war es für mich selbstverständlich
gewesen, Greg anzurufen. Und genauso selbstverständlich hatte er sich bereit
erklärt, auf dem Weg ins Präsidium bei mir vorbeizukommen.


»Ich könnte jemanden von der
Spurensicherung herschicken«, setzte er hinzu, »um Fingerabdrücke aufzuspüren.
Aber dann brauchten wir auch Abdrücke von all den Leuten, die normalerweise
hier verkehren.«


»Und selbst wenn ihr einen
unbekannten Abdruck isolieren könntet, müßte er nicht von dieser Frau stammen.
Oder vielleicht sind ihre Fingerabdrücke ja nirgends gespeichert.« Das alles
war mir schon klar gewesen, bevor ich ihn angerufen hatte.


Greg sah mein entmutigtes
Gesicht und legte mir die Hand auf die Schulter. »Soll ich jemanden
losschicken, die Nachbarn abklappern? Fragen, ob jemand irgendwas bemerkt hat?«


»Das habe ich schon getan.
Nichts.«


»Na ja, dann werde ich mal eine
Anzeige aufnehmen, für den Fall, daß sie sich noch irgendwas einfallen läßt.«


»Danke.«


Greg studierte mein Gesicht.
»Du siehst müde aus. Raubt dir diese Sache den Schlaf?«


»Ein bißchen schon.«


»Ist Hy nicht da?«


»Nein, der ist für zwei, drei
Wochen in Südamerika.«


»Vielleicht solltest du nicht
allein hier wohnen. Warum ziehst du nicht für eine Weile zu einer Freundin?«


»Kommt nicht in Frage. Ich
lasse mir von dieser Frau mein Leben nicht noch mehr durcheinanderbringen. Und
außerdem war es ja meine eigene Schuld, daß sie hier reingekommen ist; ich muß
von jetzt an drauf achten, die Alarmanlage einzuschalten.«


Er zögerte und nickte dann.
»Ich zweifle ganz bestimmt nicht dran, daß du selbst in der Lage bist, auf dich
aufzupassen, aber bei Verrückten... Na ja, da weiß man nie. Sie scheint
allerdings eine Verrückte von der kontrollierten Sorte zu sein, also wird sie
vielleicht eine direkte Konfrontation vermeiden. Trägst du eine Waffe?«


»Bis jetzt ja, aber ich bin so
nervös, daß ich nicht weiß, ob das so gut ist.«


»Was für eine Waffe?«


»Eine neue — eine Magnum .357,
Smith & Wesson. Hy hat mich endlich davon überzeugt, daß meine alte .38er
mir in kritischen Situationen wenig nützt.«


»Recht hat er. Die .357 ist
eine prima Waffe. Damit kannst du einen Gegner auf mehr als sechs Meter
aufhalten. Ich bin froh, daß du sie dir zugelegt hast.«


»Na ja, ich hoffe, ich werde
sie nicht brauchen, schon gar nicht in meiner momentanen inneren Verfassung.«


»Trau dir. Du bist eine
hervorragende Schützin, und du hast ein gutes Urteilsvermögen.«


Aus seinem Mund bedeutete das
eine Menge. »Danke für alles, Greg. Ich hab’s bisher nicht über mich gebracht,
irgend jemandem außer Hy von dieser Frau zu erzählen. Es hilft, mit dir drüber
zu reden.«


Er lächelte warm, und die
Fältchen um seine Augen vertieften sich. »Ich hab dir vor langer Zeit mal
gesagt, ich würde immer für dich dasein, und das war ernst gemeint.«


 


Der Anachronismus-Laden
roch nach betagten Bucheinbänden und altersmürbem Papier. Er bestand aus einem
langen, labyrinthartigen Raum voller Regale und geschützter Winkel, wo
stöbernde Kunden in bequemen alten Sesseln versinken und lesen konnten. Um alle
vier Wände zog sich eine schmale Galerie mit weiteren Regalen, zugänglich über
eine breite, abgetretene Treppe an der hinteren Schmalseite. Als ich um kurz
nach zehn kam, fand ich Neal auf seinem Hocker hinter dem hohen,
mahagonigetäfelten Ladentisch, wo er, zufrieden lächelnd, in einem Preiskatalog
blätterte.


Mein Erscheinen brach jedoch
den Zauber; Neal machte ein finsteres Gesicht, griff unter den Ladentisch, zog
ein kleines Spiralnotizbuch hervor und schob es mir hin.


»Kein gutes Wochenende?« fragte
ich.


»Steht alles genau da drin.«


»Willst du’s nicht
rekapitulieren? Du wirkst, als könnte es dir nicht schaden, ein bißchen zu
reden.«


»Da kannst du recht haben.« Er
stieg von seinem Hocker und sagte zu einer jungen Frau, die Bücher in ein
benachbartes Regal einsortierte: »Steffi, könntest du mich ein Weilchen
vertreten?«


»Klar.« Sie nickte und stellte
weiter Bücher ein.


Neal führte mich zu einer
Nische unter der Treppe, wo ein Wägelchen mit einer Kaffeemaschine und ein paar
Bechern stand. Wir bedienten uns und ließen uns dann auf einem abgewetzten
roten Samtsofa nieder.


»Okay«, sagte Neal. »Das
Wochenende war schrecklich. Es fing damit an, daß Ted behauptet hat, das
Rinderherz sei ein Jux eines alten Freundes. Aber das kam so zögernd raus, daß
ich ihm nicht geglaubt habe. Außerdem wurde er ganz weiß um den Mund, als er
die Karte las — mehr vor Zorn als vor Angst, würde ich sagen.«


»Hat er dir erklärt, worin
dieser Jux besteht, oder den Namen des Freundes genannt?«


»Nein. Er hat nur gesagt, es
sei ein privater Scherz, und ist dann nach oben verschwunden, um sich
umzuziehen, bevor Ricks Limousine kam.«


»Hat es so was früher schon mal
gegeben: private Scherze, die für dich tabu waren?«


»Eigentlich gab es zwischen uns
gar nichts, was tabu war. Jetzt scheint es nur noch Sachen zu geben, die mich
nichts angehen. Aber wie auch immer, du hast uns ja an dem Abend gesehen. Er
war sehr nervös und verschlossen. Hat mehr getrunken als sonst. Als wir wieder
zu Hause waren, ist er noch aufgeblieben und hat Jazz gehört und weiter
getrunken, während ich gleich ins Bett gegangen bin.«


»Und am Samstag?«


»Habe ich vorgeschlagen, er
soll doch auf den Bauernmarkt gehen, um frische Sachen zu kaufen, aber er hat
gemeint, wir hätten letzte Woche viel zuviel gekauft und es sei noch genug Zeug
im Kühlschrank, um das ganze Haus durchzufüttern. Also hab ich vorgeschlagen,
ein paar Nachbarn, die wir mögen, zum Essen einzuladen, aber das hat er gleich
vom Tisch gewischt. Er hat keine Lust auf Leute, hat er gesagt. Dann war’s für
mich Zeit, zur Arbeit zu gehen. Ich war gerade ein Weilchen hier, als er
vorbeigekommen ist, aber nachdem er die neu reingekommenen Bücher durchgeguckt
hatte, ist er wieder gegangen und dann erst eine ganze Weile nach mir zu Hause
aufgetaucht. Als ich ihn gefragt habe, was er den Tag über gemacht hatte, ist
er ausgewichen.«


»Und am Abend?«


»Gab’s alte Spielfilme im
Fernsehen.«


»Hat er getrunken?«


»Nicht mehr als ich. Aber ich
hatte das Gefühl, daß er mit den Gedanken woanders war, obwohl zwei von seinen
Lieblingsfilmen kamen. Ich konnte regelrecht die Räder in seinem Kopf rattern
hören.«


»Hast du ihn gefragt, worüber
er nachdenkt?«


»Ja. Er hat gesagt, über ein
Problem im Büro. Als ich nachgefragt habe, hat er irgendwas von
Rechnungsstellung gemurmelt.«


Weder bei uns noch bei Altman
& Zahn gab es irgendwelche Probleme mit der Rechnungsstellung. Ted
hatte die Abläufe nahezu perfektioniert. »Okay — Sonntag.«


»Sonntags gehen wir
normalerweise zum Brunch in Freddy’s Café in North Beach. Holen uns unterwegs
die Zeitung, lesen beim Frühstück. Aber auch da waren seine Gedanken woanders.
Er hat die ganze Zeit die anderen Gäste angestarrt, so daß sich einige richtig
gestört fühlten. Danach haben wir noch frische Pasta und Sauce fürs Abendessen
geholt und sind nach Hause gegangen. Und dort hatten wir dann diesen blöden
Streit, wer die Wäsche machen soll.«


»Teilt ihr euch die Wascherei
normalerweise?«


»Nein, sonst mache ich das
immer. Ich habe für so was mehr Geduld. Aber am Samstag hat er drauf bestanden,
die ganze Wäsche selbst zu waschen, wollte mich nicht mal runtergehen lassen,
um sie aus der Maschine in den Trockner zu tun. Also habe ich den Rest des
Tages in der Bibliothek rumgekramt und bin mir ausgeschlossen und nutzlos
vorgekommen.«


»Und am Abend?«


»Essen und ein Spielfilm im
Fernsehen, und dann mußte er ganz plötzlich weg. Warum? wollte ich wissen.
Einem Freund zuliebe. Welchem Freund? Er hat einen Namen genannt, den ich noch
nie gehört hatte — John Evans — , und ist verschwunden. Er kam und kam nicht
wieder, also bin ich schließlich ins Bett gegangen.«


»Und dieser John Evans —«


»Frei erfunden, wenn du mich
fragst. Ich habe in Teds Adreßbuch nachgeguckt — nicht drin. Dann habe ich mich
selbst ein bißchen detektivisch betätigt, sämtliche John oder J. Evans im
Telefonbuch angerufen und nach Ted gefragt. Keiner hatte je von ihm gehört.«


»Könnte eine nicht eingetragene
Nummer sein. Oder ein Anschluß außerhalb von San Francisco.«


»Das bezweifle ich.«


»Ich, ehrlich gesagt, auch.«
Ich dachte kurz nach. »Okay, ich nehme deine Aufzeichnungen mit ins Büro und
gehe sie durch. Was habt ihr heute abend vor?«


»Ted behauptet, er muß heute
länger arbeiten, und ich —« Er hielt inne, guckte verlegen drein.


»Ja?«


»Ich habe meine zweite
Karatestunde.«


»Was?« Ted machte seit Jahren
Karate, stand kurz vor dem schwarzen Gürtel. Ich wußte, daß er Neal zu Beginn
ihrer Beziehung bearbeitet hatte, doch auch damit anzufangen. Aber Neal —
bekennender Nichtsportler — hatte dankend abgelehnt.


»Na ja, ich habe schließlich
doch nachgegeben.« Er schüttelte den Kopf. »Wie soll man sich noch weigern,
wenn man zehn Stunden zum Geburtstag geschenkt kriegt?«


Was wir einander nicht alles
unter dem Deckmäntelchen der Großzügigkeit antun! Wieder einmal war ich dankbar
für Hy, der — unter anderem — nie von mir verlangt hat, auf seiner Ranch auf
ein Pferd zu steigen, so gern er selbst reitet. Er weiß, ich hasse Pferde fast
so leidenschaftlich, wie ich ihn liebe.


»Na, das war ja eine manipulative
Meisterleistung«, sagte ich zu Neal. »Und wie gefallen dir die Stunden?«


»Ich hatte erst eine, also
warte ich noch ab. Aber ich habe tatsächlich ganze Muskelgruppen entdeckt, von
denen ich nicht mal geahnt habe, daß ich sie besitze.«


 


An diesem Nachmittag um halb
fünf steckte ich den Kopf in Teds Büro und fragte: »Was machen die Briefe?«


»Wieso? Hast du’s eilig, von
hier wegzukommen?« Er wandte den Blick nicht vom Computerbildschirm.


»Nein. Ich frage nur.«


»Du kriegst sie, wenn sie
fertig sind, okay?«


Durch seinen schroffen Ton
eingeschüchtert, zog ich mich wieder zurück. Nein, das war nicht der Ted, den
ich über zehn Jahre gekannt und gemocht hatte.


Ich ging weiter den Steg
entlang, zu dem Büro, das sich Anne-Marie und Hank teilten. Es war ähnlich wie
meins: geräumig, mit ockerfarbenen Wänden und hochsitzenden, schmalen Fenstern,
die am Tag einen Streifen sanftes Licht von Norden hereinließen;
Berberteppichboden, freiliegende Balken und ein Bogenfenster, mit Blick auf den
Embarcadero, so wie meins auf die Bay hinausging. Doch da hörte die Ähnlichkeit
auch schon auf. Während mein Büro sparsam und modern möbliert war, war ihre
Einrichtung traditionell: ein altmodischer Partnerschreibtisch, eichene
Ablageschränke, Ledersessel und ein Sofa in einer separaten Sitzecke. Hanks
alter Zigarrenladen-Indianer stand neben der Tür, mit Mänteln und Schals
behängt, und gegenüber hing ein Uncle-Sam-Rekrutierungsposter aus dem Zweiten
Weltkrieg: »Ich will dich für die US-Armee.«


Als ich an den Türpfosten
klopfte, sah Hank von einem Schriftstück, das er studierte, auf und winkte mich
herein.


»Wo ist deine andere Hälfte?«
fragte ich.


»Termin bei Habibas Lehrerin.«


»Probleme?« Habiba Hamid war
neun und hatte in ihrem jungen Leben schon viel Schweres durchgemacht.


»Nein. Sie meinen, das Kind sei
ein Genie, fast jedenfalls, und empfehlen uns, sie eine Klasse überspringen zu
lassen.«


»Ob das so gut wäre?«


»Wir sind nicht der Meinung.
Sie mußte zu schnell groß werden. Sie braucht es, Kind sein zu können und unter
Gleichaltrigen zu sein.« Habibas Mutter war eine amerikanische Dichterin
gewesen, ihr Vater ein Diplomatensohn aus einem Ölemirat. Inzwischen war ihre
ganze Familie auf gewaltsame Art umgekommen, bis auf irgendwelche entfernten
Verwandten in ihrer Heimat, und trotz der liebevollen Zuwendung ihrer
Pflegeeltern und aller hier, die sie kannten, fühlte sich Habiba oft unsicher
und allein.


»Dann lehnt ihr es also ab?«


»Wir sagen der Schule, daß
Habiba selbst entscheiden soll, ob und wann sie mehr geistige Anregung braucht.
Wenn sie Privatunterricht will, Begabtenkurse, okay. Aber dann, wenn sie dafür
bereit ist.«


Ich musterte meinen ältesten
Freund. Seine Augen hinter der Hornbrille waren voller väterlicher
Zärtlichkeit. »Du liebst sie wie deine eigene Tochter, was?«


»Ja, das tue ich. Und
Anne-Marie auch — und das will was heißen, bei einer Frau, die Kinder immer nur
als ›lästige, lärmende kleine Kreaturen‹ bezeichnet hat. Aber sie braucht ja
auch nicht mit Habiba zusammenzuleben...«


Schon bald nach ihrer Heirat
hatten Anne-Marie und er festgestellt, daß sie absolut nicht dafür geeignet
waren, zusammenzuleben. Seine Unordentlichkeit machte sie rasend, ihn ihre
penible Haushaltsführung nicht minder. Ihre Lösung bestand darin, in zwei
getrennten Stockwerken ihres Hauses in Noe Valley zu wohnen — mit freizügigem
Besuchsrecht natürlich. Habiba wohnte bei Hank — in der kinderfreundlicheren
der beiden Wohnungen.


Ich sagte: »Nein, zusammenleben
muß sie nicht mit ihr, aber sie ist diejenige, die mit der Lehrerin redet.«


»Und die ihr das Radfahren
beigebracht hat und ihr Kleider aussuchen hilft und sie tröstet, wenn sie
traurig ist. Und die bald offiziell ihre Mutter sein wird.«


»Ihr wollt sie adoptieren!«


Er nickte mit einem breiten
Grinsen. »So ist es. Ihre Verwandten in Azad haben beschlossen, sie
freizugeben. Minderwertiges Blut seitens der Mutter, du weißt ja.«


»Seitens der Mutter! Ihr Vater
war ein Soziopath, und diese ganze Sippe ist geistesgestört!«


»Und ich danke Gott, daß sie
nicht versuchen, Habiba an sich zu reißen. Ich wollte dich schon länger fragen,
ob es dir recht ist, wenn ich dich beim Vormundschaftsgericht als Referenz
angebe.«


»Klar doch. Es wird mir ein
Vergnügen sein, etwas dafür zu tun, daß die Adoption möglichst schnell über die
Bühne geht. Mehr als ein Vergnügen! Das ist ja eine wunderbare Wendung der
Dinge!«


»Danke.« Hank erhob sich und
winkte mich zur Sitzecke hinüber. »Also, was hast du auf der Seele?«


»Muß ich was auf der Seele
haben, um mal reinzuschauen und ein bißchen mit dir zu schwatzen?«


»Nein, aber du wirkst so
angespannt.« Er legte mir die Hände auf die Schultern, massierte die Muskeln
mit den Daumen. »Lauter dicke Knubbel. Was ist los?«


Ich ließ mich in einen der
Ledersessel sinken. Er setzte sich in den anderen und sah mich teilnahmsvoll
an. »Ein juristisches Problem?«


»Vielleicht. Laß mich’s dir
kurz schildern.«


Als ich ihm die Sache mit
meiner Doppelgängerin erzählt hatte, fragte er: »Hast du eine Ahnung, wer diese
Frau ist oder warum sie das tut?«


»Nicht die leiseste, und ich
habe viel drüber nachgedacht. Sie kann alles mögliche sein, von einer
verärgerten Exklientin bis hin zu jemandem mit einem persönlichen Motiv. Oder
sie könnte mich einfach nur zufällig ausgesucht haben. Das ist die
allerunheimlichste Variante.«


Er nahm die Brille ab, putzte
sie und dachte nach. »Hat Greg den Einbruch zu Protokoll genommen?«


»Er hat gesagt, er würde es
tun. Und ich habe ihm eine Aufstellung der übrigen Vorfälle gefaxt, damit sie
aktenkundig sind, wenn ich die Identität dieser Frau ermittelt habe.«


»Wenn du ihre Identität
ermittelt hast?«


»Wer denn sonst? Die Polizei
hat Wichtigeres zu tun, als sich um irgendeine Frau zu kümmern, die mich
belästigt.«


Er zog eine Grimasse und
nickte.


»Was ich dich fragen wollte«,
fuhr ich fort, »ist, ob ich, sobald ich weiß, wer sie ist, irgendeine
rechtliche Handhabe gegen sie habe, auch wenn ich nicht beweisen kann, daß sie
in mein Haus eingebrochen ist.« Hank um juristischen Rat zu bitten brauchte mir
nicht unangenehm zu sein; ich zahlte Altman und Zahn eine Jahrespauschale, genau
wie sie mir — unsere Methode, Komplikationen auf der privaten wie auf der
beruflichen Ebene zu vermeiden.


Er dachte kurz nach,
vornübergebeugt in seinem Sessel, das Kinn auf den verschränkten Fingern.
»Sorry, Shar, ich sehe da keine juristische Handhabe, es sei denn, du kannst
ihr den Einbruch nachweisen. Ansonsten hat sie keine strafbare Handlung
begangen.« Das war genau das, was ich befürchtet hatte — und was ich nicht
hören wollte. »Du meinst, jemand kann herumlaufen und sich auf Partys für mich
ausgeben, unter meinem Namen mit irgendwelchen Männern schlafen, auf dem
Flugplatz herumschnüffeln und Hys Maschine suchen — und ich kann nichts dagegen
tun?«


»Na ja, wir könnten einen
Zivilprozeß anstrengen und zu beweisen versuchen, daß sie dir beruflich geschadet
hat, weil du durch sie Klienten verloren hast, aber dafür brauchten wir
wesentlich mehr Belege als nur die Sache mit dem Kunsthändler. Ansonsten ist es
schwer, einen Schadensnachweis zu erbringen, wenn man eine öffentliche Figur
ist.«


»Eine was?«


»Shar, wie oft waren dein Name
und dein Bild inzwischen in der Zeitung? Von dem People-Artikel ganz zu
schweigen. Und dann noch die Auftritte in Radio- und Fernsehtalkshows —«


»Das war doch nur zu
Werbezwecken!«


»Warum ist egal. Diese Dinge
haben dich zu einer Person des öffentlichen Leben gemacht.«


»Aber —«


»Hör zu, ich könnte — mit Hilfe
eines plastischen Chirurgen und einer Kostümbildnerin — heute abend ins
Palomino rüberspazieren und so tun, als wäre ich Harrison Ford. Ich könnte alle
unter den Tisch trinken, auf den Fußboden kotzen, sämtliche Gäste beschimpfen —
und Harrison könnte absolut nichts dagegen machen.«


»Aber er ist ein Filmstar, und
ich bin nur —«


»Die Definition einer Person
des öffentlichen Lebens variiert beträchtlich, je nachdem, wer sie aufstellt.«


»Himmel!«


»Okay, beruhige dich. Das ist
die negative Seite. Die positive Seite: Diese Frau ist wegen irgendwas
ernsthaft wütend. Ihre Aktivitäten eskalieren. Sie wird bestimmt bald einen
Fehler machen. Folgende Tatbestände reichen aus, um sie dranzukriegen: wenn sie
unter deinem Namen betrügerische Handlungen begeht, wenn sie unter deinem Namen
Ermittlungen anstellt, wenn sie Kreditkartenbetrug begeht, wenn sie... na ja,
die Richtung dürfte klar sein.«


Die Richtung war allerdings
klar. Ich hob die Hände an mein mittlerweile zornglühendes Gesicht und rieb mir
die Augen. »Gott, an diese Möglichkeiten habe ich noch gar nicht gedacht! Oh,
Hank...!«


»Ich weiß, das ist eine
scheußliche Situation. Jemand kann einen belästigen und verfolgen und einem die
eigene Identität streitig machen, und man hat keine echte Handhabe dagegen.
Wenn man weiß, wer die betreffende Person ist, kann man vielleicht eine
Unterlassungsverfügung erwirken, die sie einem vom Hals hält. Aber was bedeuten
schon Unterlassungsverfügungen für Irre?«


Hank hielt inne, und seine
Augen wurden traurig und resigniert. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll,
Sharon, außer daß Anne-Marie und ich ganz und gar hinter dir stehen, wann immer
du uns brauchst. Unsere heutige Welt ist ganz schön häßlich und bedrohlich, und
anständige Menschen haben nur zu oft nicht genügend rechtliche Mittel, um sich
zu schützen.«


»Und wie gehst du damit um?«


»Ich persönlich? Ich passe auf
mich auf und auf die Menschen, die mir wichtig sind. Ich versuche, als Anwalt
diejenigen zu schützen, die im Recht sind, und nicht dazu beizutragen, daß die
Schweinehunde frei herumspazieren. Ich gestehe, es gab Zeiten, da war ich in
Gefahr, auf die andere Seite rüberzudriften. Das Geld und die Macht waren zu
verlockend. Aber durch Anne-Marie und Habiba hat sich alles geändert. Meine
Frau ist eine Idealistin, sie würde mir die Eier abschneiden, sollte ich mich
je verkaufen, und Habiba... Na ja, ich will meinen bescheidenen Teil dazu
beitragen, diese Welt zu einem Ort zu machen, wo sie aufwachsen kann, ohne
Angst haben zu müssen.«


 


 


 










Montag abend


 


Ted hatte Neal gesagt, er müsse
heute länger arbeiten, aber um halb sechs traf ich ihn beim Aufräumen seines
Schreibtischs an. »Feierabend?« fragte ich.


»Ja. Ich bin total erschossen.«


Er sah allerdings müde aus. Er
hatte dunkle Ringe unter den Augen und tiefe Falten um den Mund. Das war der
Ted, den ich schon einmal ahnungsweise erlebt hatte: auf dem Höhepunkt der
Aidsepidemie, als viele seiner Freunde gestorben waren. Doch damals hatte er
sich alle Mühe gegeben, seine Verzweiflung zu überspielen, eine fröhliche
Fassade zu zeigen, während er denen beistand, die ihn brauchten. Diesmal war
offensichtlich, daß ihm irgend etwas zu schaffen machte.


Auf die vage Chance hin, daß er
sich mir anvertrauen würde, sagte ich: »Du siehst in letzter Zeit nicht
besonders gut aus. Ist irgendwas?«


Er zögerte, widerstreitende
Impulse im Gesicht, und sagte dann achselzuckend: »Nichts, womit ich nicht
klarkomme.«


»Ich möchte dir gern helfen.«


»Ich weiß. Laß mich einfach in
Ruhe, Shar.« Er schob den Stuhl unter den Schreibtisch, hob die Hand zu einer
Abschiedsgeste und verschwand.


Ich wartete nur ein paar
Sekunden, ehe ich in mein Büro zurückeilte, um meine Tasche und die Schlüssel
zu dem unauffälligen Firmen-Van an mich zu nehmen.


 


Ted lenkte seinen weißen
Dodge-Neon geradewegs zur Plum Alley, fuhr dann aber seltsamerweise nicht in
die Tiefgarage seines Wohnhauses. Statt dessen stieß er rückwärts in eine
Parklücke vor der Befestigungsmauer am Ende des Blocks und blieb im Wagen
sitzen. Ich fuhr weiter die Montgomery entlang, fand keinen Parkplatz, wendete
vor dem Julius’ Castle und fuhr auf dem oberen Straßenteil wieder zurück.
Gerade kam ein Wagen aus der Plum Alley. Ich gab Gas, wendete erneut und bog in
das schmale Sträßchen. Die freigewordene Parklücke befand sich etwa auf der
Mitte der Straße, hinter einem Müllcontainer, der Ted die Sicht auf den Van
versperren würde — falls Ted noch in seinem Wagen saß.


Ich stieg aus und schlich mich
durch die dunklen Schatten zwischen den parkenden Wagen und den Häusern näher
heran. Ja, da war Teds Kopf, deutlich vor dem Lichtschein der Uferbeleuchtung.
Er schien sein eigenes Haus zu beobachten. Hinter einem Geländewagen versteckt,
beobachtete ich meinerseits, wie er jedesmal den Kopf reckte, wenn jemand das
Gebäude betrat oder verließ. Sonst schien ihn nichts zu interessieren: Ein
Mann, der in die Parklücke neben ihm gestoßen war, schlug seine Tür beim
Aufmachen gegen den Neon, und Ted wandte nicht mal den Kopf. Eine Frau ließ
ihren Schäferhund an Teds Kotflügel pinkeln, ohne daß Ted das Fenster
herunterkurbelte, um zu protestieren. Wenn er sich nicht ab und zu geregt
hätte, hätte ich schon befürchtet, er sei tot. Schließlich ging ich wieder zum
Van zurück, um mich hineinzusetzen und zu warten.


Es wurde jetzt kalt, und der
Nachthimmel bezog sich. Ich wünschte mir einen Kaffee und ein Sandwich. Und
schon bald begannen mich Bilder zu verfolgen: eine offene Flasche Chardonnay
und ein Glas im warmen Schein meiner Wohnzimmerlampe. Kaltes Neonlicht auf dem
silbrigen Korkenzieher auf dem Hackblock in meiner Küche. Eine leere
Anti-Baby-Pillen-Packung auf dem flauschigen grünen Vorleger in meinem Bad.
Zerknülltes Bettzeug und eine halboffene Schranktür — 


Schluß jetzt, McCone!


Ich atmete tief ein und meinte
den Duft von Dark Secrets zu riechen, aber da war niemand außer mir.


Etwa um halb neun begann es zu
regnen. Leichtes Geniesei verwandelte sich in einen Wolkenbruch, der auf das
Dach des Vans drosch. Ich lehnte mich an die Innenseite der Tür und lauschte
dem Geprassel. Ich kann Observierungsaktionen nicht leiden; sie gehören zu den
langweiligsten Aspekten meiner Tätigkeit. Und diese hier gefiel mir schon gar
nicht, weil meine Gedanken immer wieder zu der Frau drifteten, die in mein Haus
eingebrochen war.


War es ihr Hauptziel gewesen,
Chaos anzurichten? Vielleicht, vielleicht auch nicht.


Rekonstruiere ihre Aktionen.
Vielleicht bringt dich das weiter. Okay,
sie beobachtet das Haus, sieht Hy und mich weggehen. Sie knackt das Schloß,
schnell, damit die Nachbarn nichts merken. Das heißt, sie ist so gut im Umgang
mit einem Satz Dietriche wie ich, und ich bin ziemlich gut. Sie inspiziert
Wohnzimmer, Gästezimmer, Arbeitszimmer. Sie macht Feuer, geht in die Küche,
nimmt sich eine Flasche Wein. Sie setzt sich hin und trinkt ein paar Gläser.


Okay, und was denkt sie dabei?


Daß sie mich besser
kennenlernt. Vielleicht tut sie sogar so, als wäre sie ich. Sitzt gemütlich in
meinem Lehnsessel. Aber dann passiert irgendwas, was sie ausrasten läßt. Was
sie diese Pillen ins Klo schmeißen und mein Bettzeug herunterreißen läßt. Sie
vergreift sich an Dingen, die irgendwie mit Sex zu tun haben.


Ist es das? Nein, was hat es
mit Sex zu tun, daß sie die Katze auf den Kriechboden steckt?


Die Katze...


Wo war Allie am Sonntag abend?
Draußen, genau wie Ralph. Sie wollten nicht reinkommen, als Hy und ich gehen
mußten. Sie spürten, daß irgendwas Ungewöhnliches im Gang war, und waren
beunruhigt, also ließen wir sie schließlich einfach draußen. Aber wie war Allie
dann reingekommen?


Ja, das ist schon ein
plausibleres Szenario: Die Frau geht wieder ins Schlafzimmer. Allie steht vor
der Glastür, will rein. Die Frau geht ganz in ihrem Rollenspiel auf; sie läßt
Allie — ihre Katze — rein und will sie auf den Arm nehmen, mit ihr schmusen.


Aber Allie ist die hochnäsigste
Katze auf Gottes Erdboden. Sie läßt sich von niemandem außer Hy und mir auf den
Arm nehmen und toleriert gerade noch Michelle Curley, das Nachbarskind, das sie
reinläßt und füttert, wenn ich nicht da bin. Schmollt, wenn Besuch kommt, oder
kriegt die Panik, je nachdem, wer es ist. Was also wird sie tun, wenn eine
völlig fremde Person sie anfassen will? Sich wehren. Fauchen. Kratzen.


Und was wird diese fremde Frau tun,
wenn sie so jäh aus ihren Phantasien gerissen wird?


Ausrasten.


Sie fetzt das Bettzeug
herunter, schmeißt die Pillen ins Klo, steckt die Katze auf den Kriechboden.
Und ich kann von Glück sagen, daß sie nicht noch mehr — 


Der Motor des Neon sprang plötzlich
an, die Scheinwerfer leuchteten auf. Ich duckte mich, ließ ihn vorbeifahren.
Dann folgte ich ihm.


 


Eine halbe Stunde später
standen Ted und ich, nur wenige Parklücken voneinander entfernt, an der Van
Ness Avenue, Nähe Pine Street, gegenüber der Far-West-Kampfsportschule. Er
schien den Eingang zu beobachten.


Auch wenn Neal es nicht
glaubte, Ted mußte ihn doch der Untreue verdächtigen.


Ich versuchte mich auf dem
Fahrersitz des Van bequemer zurechtzunesteln. Jenseits der regenschlüpfrigen
sechsspurigen Straße stand ein vierstöckiges Gebäude, wo Good Guys, einer
unserer größten Elektronikmärkte, residierte. Ein aktiver
Schaufensterdekorateur hatte über die gesamte Fassade Fernseher mit dem
Bildschirm nach außen aufgestellt, und eben gerade kam der Vorspann des lokalen
CBS-Nachrichtenmagazins. Gleich darauf begannen hoch über dem Bürgersteig
Dutzende kleiner Nachrichtensprecherinnen-Klone absolut synchron zu lächeln und
zu reden und die steif frisierten Köpfe zu senken und zu heben. Ich sah
hypnotisiert zu.


An der Ampel hinter mir
quietschten Bremsen und Reifen. Ich guckte mich um und sah einen Wagen, der
über zwei Spuren geschleudert war. Warum verlernten die allermeisten Einwohner
dieser Stadt beim ersten Regentropfen das Autofahren? War ihnen nicht klar, daß
Gummi auch dann auf Asphalt haftet, wenn beides feucht ist? Was würden sie
machen, wenn es sie nach Seattle verschlüge, wo es richtig regnet? Oder in die
Sierras, wo die Straßen jetzt vereist und verschneit waren?


Ein inneres
Frage-und-Antwort-Spiel, um mein Denken zu dieser späten Stunde wachzuhalten —
und es von dem abzulenken, was für mich inzwischen unter dem Etikett diese
Frau lief.


Jetzt tröpfelten Leute aus dem
Eingang der Sportschule. Durch die Fenster der vor mir parkenden Wagen sah ich
Ted aufmerken. Ich konzentrierte mich ebenfalls, die Hand am Zündschlüssel.


Neal kam heraus, eine
Sporttasche in der Hand, und winkte einem Männerpaar zu. Er bog in die Pine
Street und ging in Richtung Polk Street.


Ted wartete auf eine Lücke im
fließenden Verkehr, fuhr dann an. Ich wartete noch einen Moment, ehe ich ihm
folgte. Der Neon schoß über drei Spuren nach links und bog ab, in die Bush
Street. Ich mußte an der Ampel warten, aber als ich ebenfalls in die Bush
einbog, sah ich Ted wiederum links abbiegen, in die Polk. Ich tat es ihm nach
und sah ihn gemächlich dahinrollen und beobachten, wie Neal in Richtung Anachronismus
marschierte, am Laden vorbei und dann, in der Mitte des Blocks, über die Straße
zu einem Parkhaus ging.


Ted fuhr an den Bordstein und
blieb dort im Leerlauf stehen. Ich hielt an, um ein Trio junger Männer
hinüberzulassen, deren gesamte Körperoberfläche gepierct und von Objekten
geziert schien, die aussahen wie durch den Abfallzerkleinerer gejagt. Dann
winkte ich noch ein älteres Paar mit Tüten aus einem Rund-um-die-Uhr-Markt über
die Straße. Wenige Minuten später kam Neals klappriger Honda aus der
Parkhausausfahrt und nahm die Polk nach Norden. Ich rollte langsam vorwärts,
sah, wie Ted ihm folgte.


Zeitweilig durch mehrere andere
Fahrzeuge getrennt, fuhren wir alle drei die Polk entlang, durch den
Broadway-Tunnel und schließlich zum Tel Hill. Als ich in der Plum Alley ankam,
war Ted schon wieder aus seiner Garage aufgetaucht und gerade auf dem Weg in
den Eingangshof. Neal — der auf der Straße parkte, da zu der Wohnung nur ein
Garagenplatz gehörte und Teds Wagen der wertvollere war — war vermutlich schon
drinnen.


Ich hielt ein paar Häuser
weiter und beobachtete, wie Ted in den Briefkasten guckte und dann in den
Aufzug trat. Sah durch die Glasziegel, wie er zum dritten Stock hinauffuhr. Als
er hinter den Buntglasfenstern vorbeiging, wurde mir klar, warum ich in diesem
Flur immer das Gefühl hatte, unter Wasser zu sein. Ted sah aus, als drifte er
zwischen den seltsamen Meeresgeschöpfen dahin. Versunken in das, was ihn
quälte.


 


Als ich nach Hause kam, fand
ich eine Einkaufstüte vor meiner Haustür. Noch so eine unangenehme
Überraschung, dachte ich. Ohne die Tüte zu berühren, öffnete ich die Tür,
stellte die Alarmanlage ab und knipste das Deckenlicht an. Dann holte ich die
Tüte vorsichtig herein und öffnete sie.


Eine Flasche Deer Hill
Chardonnay — sogar der richtige Jahrgang. Daran klebte ein Haftzettel mit dem
einen maschinengeschriebenen Wort: »Sorry.«


Ich ließ den angehaltenen Atem
mit einem Zischen entweichen — eine Mischung aus Erleichterung und Zorn.


Sorry. Sie war in mein Haus
eingebrochen, hatte meinen Wein getrunken, meine Pillen ins Klo geschmissen,
meine Katze terrorisiert — und jetzt tat es ihr leid?


Klar tat es das.


Ich ließ die Flasche in der
Tüte, faßte diese ganz am Rand und trug sie in die Küche. Morgen würde ich sie
ins Richman-Labor bringen, um das Präsent auf Fingerabdrücke und den Wein auf
mögliche Zusätze untersuchen zu lassen. Aber mir schwante, daß die
Laborgebühren vergeudet sein würden; sie hatte gestern abend aufgepaßt, also
war sie mit diesem trügerischen Geschenk bestimmt erst recht vorsichtig
umgegangen.


Ehe ich die Alarmanlage wieder
aktivierte, erwog ich, die Nachbarn zu fragen, ob sie jemanden die Tüte
abstellen gesehen hatten, verwarf es dann aber. Ich hatte die Leute schon heute
morgen belästigt, und es war zu spät, um sie jetzt noch einmal
herauszuklingeln.


Beide Katzen schliefen auf dem
Wohnzimmersofa, von Michelle hereingelassen. Das Lämpchen des Anrufbeantworters
blinkte — nur eine Botschaft. Ich drückte die Abspieltaste und vernahm Hys
Stimme.


»Wollte dich nur wissen lassen,
daß ich heil angekommen bin. Buenos Aires ist noch toller, als ich es in
Erinnerung hatte; eines Tages mußt du mal mit hierherkommen. Ich vermisse dich.
Ich hoffe, daß diese Frau dir nicht noch mehr Ärger gemacht hat und daß du die
Sache mit Ted und Neal inzwischen geklärt hast. Du hast ja meinen Reiseplan und
meine Telefonnummern, also ruf an, falls ich dich nicht erreiche. Ich liebe dich.«


Morgen würde ich ihn anrufen.
Ich brauchte es dringend, mit ihm zu reden.


 


Diesmal bin ich unter Wasser.
Trübes Wasser in einem schummrig beleuchteten Aquarium, wo milchig-grüne
Wasserpflanzen mit ihren seidigen Armen wedeln. Die Kiesel am Boden glänzen und
geben unter meinen Füßen nach.


Wie kann ich unter Wasser sein
und dennoch atmen?


Ich beobachte mich, wie ich
mich durch die Pflanzen bewege, plump, verglichen mit ihrer Anmut.


Bewegung am anderen Ende des
Beckens, die Pflanzen peitschen wild. Blasen steigen auf. Ich ziehe mich in
eine Sandsteinhöhle zurück.


Bizarre Meeresgeschöpfe
erscheinen. Sie sind leuchtend bunt: rot, blau, golden, orangefarben. Sie
schießen zwischen den grünen Pflanzenarmen hindurch und stoßen seltsame Schreie
aus, die von dem Glas widerhallen.


Ich sehe zu, fasziniert und
ängstlich zugleich.


Jetzt kommt eine Prozession,
die die Meeresgeschöpfe verstummen läßt. Eine Reihe gesichtsloser Frauen in
hauchdünnen petrolfarbenen Gewändern. Sie driften zwischen den Meeresgeschöpfen
hindurch, berühren sie aber nicht.


Jede Frau hält eine Flasche
Wein und ein Glas.


Sony, murmeln sie, während sie
näher an mein Versteck herandriften.


Sony, sony, sorry...










Donnerstag


 


»Keim auf der eins, Shar.«


»Danke.« Ich nahm ab.
»Charlotte, wo bist du?«


»Flughafen Detroit, kurz davor,
in den Flieger nach Hause zu steigen.« Sie hatte die Woche damit zugebracht,
der geschäftsreisenden Dame von Chicago über Minneapolis in die Autostadt zu
folgen. »Immer noch nichts?« fragte ich.


»Absolut nichts. Diese Frau arbeitet
viel zu hart, um unterwegs an irgendwas anderes zu denken. Der Klient muß
paranoid sein.«


»Hast du ihn schon angerufen?«
Der Klient, Jeffrey Stoddard, wünschte täglich einen mündlichen Rapport.


»Ich hab’s versucht, aber er
war nicht da. Ich versuch’s noch mal vom Bordtelefon.«


»Nein, ich werde ihn anrufen,
und du kannst ihm dann die Einzelheiten mitteilen, wenn du wieder hier bist.«
Wie so viele High-Tech-Fans liebte es Charlotte, von Flugzeug-Bordtelefonen aus
zu telefonieren, was ihre Spesen schon öfter in schwindelnde Höhen getrieben
hatte.


»Okay«, sagte sie. »Dann muß
ich wohl Mick anrufen, wenn mir langweilig wird — von meiner eigenen Kohle
natürlich.«


»Stell dich bloß nicht in den
Gang zum Telefonieren.« Diese Unsitte erschien mir immer schon als eine
besonders penetrante Art von Wichtigtuerei — »Ich habe keine Minute zu
vergeuden, nicht mal in 33 000 Fuß Höhe. Ich bin ja so bedeutend« — , ganz zu
schweigen von der Belästigung derer, die dieser Kommunikationsfimmel nicht
beeindruckt.


 


»Genau wie gestern abend?«
fragte Neal.


»Ja.«


Am Dienstag und am Mittwoch war
Ted vom Pier direkt zu Neals Buchladen gefahren und hatte ein paar Häuser
weiter Warteposition bezogen, um ihm dann nach Hause zu folgen.


»Er muß mir irgendwie
mißtrauen. Aber inwiefern? Und welchen Anlaß habe ich ihm gegeben?«


»Fragt er dich je aus — wo du
gewesen bist, was du gemacht hast?«


»Nie, aber das ist ja auch kein
Wunder, wenn er mich die ganze Zeit beschattet hat.«


»Ist er ungewöhnlich neugierig,
was deine Post oder deine Telefonate betrifft?«


»Nein, aber... in letzter Zeit
stürzt er immer beim ersten Klingeln selbst ans Telefon. Und mein
Briefkastenschlüssel ist vor zwei, drei Wochen verschwunden; er könnte ihn an
sich genommen haben. Er behauptet, daß der Schlüsseldienst für diesen
Schlüsseltyp keine Rohlinge hat, deshalb könnten sie ihn nicht nachmachen.«


»Stimmt.«


»Und wie soll’s jetzt
weitergehen?«


»Na ja, ich werde Ted noch
einmal folgen, um sicherzustellen, daß das ein durchgängiges Muster ist. Und
danach... Das bereden wir dann.« Die Sprechanlage summte. »Ich muß einen
anderen Anruf entgegennehmen.«


 


»Ms. McCone, hier Kelly, vom
Richman-Labor. Wir haben jetzt die Ergebnisse für die Gegenstände, die Sie am
Dienstag zur Untersuchung hergebracht haben. Keine Fingerabdrücke auf der Tüte,
der Flasche oder dem Haftzettel. Die Folienversiegelung der Flasche war
unbeschädigt, und die Analyse des Weins hat keinerlei Beimengungen ergeben. Zum
Tippen des Zettels wurde eine IBM Wheelwriter 1500 benutzt.«


Ein verbreiteter Schreibmaschinentyp,
der in Copyshops und Bibliotheken zum allgemeinen Gebrauch bereitstand. Genau
das, was ich befürchtet hatte.


 


»Mick, kannst du mal in mein
Büro kommen? Ich habe eine neue Aufgabe für dich.«


Zwei Minuten später war er da,
mit einer Pepsi und einem halb aufgegessenen Salamisandwich. Er stellte die
Pepsi auf meinem Schreibtisch ab. Ich schob ihm stirnrunzelnd einen Untersetzer
rüber. Daraufhin legte er das Sandwich ab und verschmierte überall Mayonnaise.
»Sorry«, brummelte er, wischte sie mit der Handkante breit und beäugte die
bereitliegende Akte.


Ich sagte: »Das ist ein
Ermittlungsvorgang für Anne-Marie, also zieh ihn vor. Eine wichtige Klientin
von ihr läßt sich gerade scheiden und verdächtigt ihren Mann, einen
beträchtlichen Teil ihres gemeinsamen Vermögens beiseite geschafft zu haben.
Wir sollen rausfinden, wohin.«


»Vermutlich auf ein Offshore-
oder Schweizer Konto, was es so gut wie unmöglich macht —«


»Es sei denn, wir sammeln
Beweise, die vor Gericht dafür sprechen, daß er Gelder abgezweigt hat. Und du
wirst die Außenermittlungen durchführen, um diese Beweise heranzuschaffen.«


Seine Miene hellte sich
deutlich auf. Micks Computerkünste nageln ihn weitgehend im Büro fest, und er
genießt jede Gelegenheit, einmal — wie er es nennt — richtig Detektiv zu
spielen.


»Hier ist die Akte«, fuhr ich
fort. »Die Privatadresse der Zielperson steht auf dem Basisinformationsblatt.
Ich weiß bereits, daß er heute nachmittag nach L.A. fliegen soll, zu einem Meeting
eines der Aufsichtsräte, denen er angehört. Übernachtung in L. A., Rückkehr
morgen gegen Mittag. Ich habe auch schon bei Sunset Scavengers angerufen und
herausgefunden, daß sein Müll morgen früh abgeholt wird.«


»Was hat sein Müll damit —«


Ich lächelte und schwelgte in
meiner eigenen Heimtücke. »Alles. Du folgst diesem Mann heute nachmittag nach
SFO, um sicherzugehen, daß er den Flug auch antritt. Dann fährst du zu seinem
Haus und klaust seinen Müll.«


»Wozu?«


»Um ihn anschließend nach
Hinweisen auf den Verbleib der Gelder zu durchsuchen.«


»Pfui Teufel!«


»Ich hab’s dir ja gesagt, als
ich dich eingestellt habe — Privatdetektiv sein ist kein Glamour-Job.«


 


»Mr. Stoddard, hier Sharon
McCone vom Ermittlungsbüro McCone. Charlotte Keim hat mich kurz vor ihrem Rückflug
aus Detroit angerufen; sie hat keinerlei Indizien dafür gefunden, daß Ihre
Verlobte unterwegs irgend etwas anderes tut als arbeiten. Möchten Sie, daß wir
die Ermittlungen einstellen?«


»Moment mal.« Stoddard klang
außer Atem, als sei er gerade vom Joggen zurück. »So, okay, was haben Sie mich
gefragt? Die Ermittlungen einstellen? Nein, ich denke nicht. Ich weiß, daß sie
noch jemanden nebenbei hat, und es ist nur eine Frage der Zeit, daß er in
Erscheinung tritt.«


»Natürlich setzen wir die
Observierung gern fort, aber ich muß Sie warnen: Angesichts des Reisepensums
Ihrer Verlobten könnten unsere Unkosten beträchtlich sein.«


»Das ist es mir wert. Ich
heirate keine Frau, die mich schon vorher betrügt. Wenn sie glaubt, sie kann
ihr kleines Spielchen mit mir spielen, dann hat sie ganz fix ausgespielt.«


Irgendwas ist hier faul, dachte
ich im Auflegen. Die Nadel meines inneren Lügendetektors schlug wie wild aus.
Ich würde Keim warnen, ihr raten, sich persönlich mit Stoddard zu treffen, um
die Situation unmittelbar einschätzen zu können. Keims Instinkte — ihre
»Verarschungssensoren«, wie sie es nannte — waren fast so gut wie meine.


 


»Shar, Clive Benjamin auf
Leitung eins.«


»Danke.« O Gott! Der
Galeriebesitzer würde nur dann anrufen, wenn die falsche McCone wieder in
seinem Leben aufgetaucht war. »Ja, Mr. Benjamin?«


»Ms. McCone, ich dachte, Sie
sollten wissen, daß die Frau, die sich für Sie ausgegeben hat, offenbar den
Zweitschlüssel zu meiner Wohnung entwendet hat. Sie war gestern abend in meiner
Abwesenheit dort. Flat einen sehr teuren Wein getrunken und eine meiner
Skulpturen mitgehen lassen. Und sie hat Ihre Karte auf meinem Couchtisch
hinterlegt.«


Himmel!


»Die Skulptur — ist sie
wertvoll?«


»Hält sich in Grenzen. Ein
Geschenk eines dankbaren, aber nicht sonderlich erfolgreichen Künstlers.«


»Haben Sie die Polizei
benachrichtigt?«


»Nein. Um ehrlich zu sein, das
Ganze ist mir ziemlich peinlich, und ich möchte es nicht noch an die große
Glocke hängen.«


»Verstehe. Mir ist es auch
peinlich. Haben Sie die Schlösser auswechseln lassen?«


»Gleich heute morgen.«


»Gut. Könnten Sie mir die
fehlende Skulptur beschreiben?«


»Sie ist klein, etwa dreißig
Zentimeter hoch und einen halben Meter lang. Eine Liegende, auf einem Postament,
weiß... na ja, ich will Sie nicht mit den technischen Details langweilen. Es
ist eine Aktfigur. Der Brustkorb ist geöffnet, so daß die Rippen und Organe
freiliegen, und das Schädeldach fehlt. Das Werk trägt den Titel Autopsie.«


Ich spürte, wie sich mein Magen
zusammenkrampfte. »Kein Wunder, daß der Künstler nicht sonderlich erfolgreich
ist.«


»Das Stück ist noch eins seiner
besseren Werke.«


»Na ja, wenn sie mir begegnet,
werde ich dafür sorgen, daß Sie sie zurückkriegen.«


Autopsie.


Mein Gott. Hatte sie das Ding
gesehen, Gefallen daran gefunden und es spontan mitgenommen? Oder steckte da
mehr dahinter? Wußte sie, daß Benjamin mit mir Kontakt aufgenommen hatte, und
war sie noch einmal in seine Wohnung zurückgekehrt, um mir eine Botschaft zu
übermitteln?


 


 


 










Donnerstag
abend


 


»Was zum Teufel...?« knurrte
ich, als ich beim Betreten meines Hauses mit dem Knie gegen irgend etwas
krachte. Es war schon nach neun, und ich war gründlich schlechter Laune. Ich
hatte Ted bei seinem üblichen Ritual beschattet und war dann zum Pier
zurückgekehrt, um ein vom Mittag übriggebliebenes halbes Sandwich zu essen und
einen weiteren Stapel meines scheinbar endlosen Papierkrams abzubauen — ständig
damit beschäftigt, Clive Benjamins groteske Skulptur und die Frau, die sie
entwendet hatte, aus meinem Kopf zu verscheuchen. Ich grabbelte nach dem
Lichtschalter und schaute zu Boden, während ich mit den Codetasten der
Alarmanlage zugange war.


Pakete. Mehrere Stapel.
Zweifellos von UPS vor der Tür deponiert und von Michelle Curley, der kleinen
Katzenbetreuerin, in die Diele verfrachtet. Ich inspizierte die Aufkleber:
Macy’s, Crate & Barrel, Williams-Sonoma, Nordstrom’s.


Ich hatte seit der
Vorweihnachtszeit in keinem dieser Kaufhäuser mehr eingekauft und auch keine
postalische oder telefonische Bestellung aufgegeben.


»Was hat sich das Miststück
jetzt wieder ausgedacht?«


Ich schleppte die Pakete ins
Wohnzimmer und setzte sie mitten auf dem Fußboden ab. Ralph und Allie kamen von
ihren jeweiligen Schlafplätzen angetigert, beschnüffelten die jüngsten
Bereicherungen unseres Haushalts und trollten sich zu ihrem Freßnapf.


»Ganz meinerseits!« fauchte
ich.


Sie ignorierten mich.


Ich folgte ihnen in die Küche,
um mir ein Messer zu holen, ging wieder ins Wohnzimmer, setzte mich auf den
Boden und begann, die Pakete zu öffnen. Macy’s sandte mir einen
Kaschmirpullover in meiner Größe und meinem Lieblingsgrünton. Von Crat
& Barrel kam ein komplettes Set meines Eßbestecks. Williams-Sonoma
lieferte ein Dreierpack Weinessig, in meinen bevorzugten Geschmacksrichtungen.
Und die Versandabteilung von Nordstrom’s hatte irgendwie erraten, daß ich die
Parfümmarke Paris benutzte. Die gesamten Kosten waren auf mein
Kundenkonto oder meine Kreditkarte gegangen. Es würde mich eine Menge Zeit und
Mühe kosten, das rückgängig zu machen.


Wut stieg mir die Kehle empor,
und ich biß die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Dann schien plötzlich ein
immenser Druck von allen Seiten auf mich einzupressen, so daß mir das Atmen
schwerfiel. Reiß dich am Riemen, McCone. Noch lange kein Grund zu hy per
ventilieren. Außerdem ist das die Art Vergehen, für die du sie drankriegen
kannst.


Als ich mich wieder besser
fühlte, schleppte ich mich in die Küche, wo ich das Messer in die Schublade
zurücklegte und mir ein ordentliches Glas Wein eingoß. Die Katzen folgten mir
ins Wohnzimmer. Ralphie legte sich neben mich aufs Sofa, und Allie sprang auf
die Rückenlehne, um sich an meinen Kopf zu schmiegen.


»Na, klar. Jetzt, wo ihr
gefressen habt, könnt ihr mein Dasein zur Kenntnis nehmen.«


Ralphie gähnte, und Allie
begann zu schnurren.


Okay, McCone, konzentrier dich.
Was weißt du über diese Frau?


Sie hat meine Größe, mein
Gewicht, meine Figur, aber sie hat nicht den gleichen Hautton wie ich, und ihr
Haar ist vermutlich honigblond. Sie ist nicht schüchtern, scheut sich nicht,
mit einem wildfremden Mann ins Bett zu steigen. Sie ist eine unverfrorene und
überzeugende Lügnerin. Sie ist so wütend, daß es sich einem zufälligen
Beobachter durch ihre Körpersprache mitteilt. Sie ist kaltblütig genug, um bei
Clive Benjamin und bei mir einzubrechen und unsere Sachen zu durchstöbern,
obwohl sie nicht wissen kann, wie lange wir außer Haus sind. Sie hat,
jedenfalls mir gegenüber, Reue gezeigt und vielleicht in dem Moment sogar
empfunden.


Was vermutlich bedeutete, daß
sie extremen Stimmungsschwankungen unterlag, daß sie emotional, wenn nicht
sogar in einem umfassenderen Sinn psychisch labil war.


Diese neuerliche Invasion — wie
hatte sie das gemacht? Die Packzettel, die einer der Sendungen beilagen, besagten,
daß die Order telefonisch erfolgt war, also galt das wahrscheinlich auch für
die anderen Bestellungen. Aber wie war sie an meine Kreditkartennummern
gekommen?


Natürlich. Ich hatte meine
Kreditkartenbelege in dem altmodischen Sekretär in meinem häuslichen Büro
liegen — dem Möbel, dessen Schubladen am Sonntag abend offen gewesen waren. Ein
leichtes, sich die Nummern für künftige Verwendungszwecke zu notieren. Aber
stellten sie denn keine Kontrollfragen, um sicherzugehen, daß es wirklich der
Karteninhaber war, der eine telefonische Bestellung aufgab? Nein, nicht wenn
die Lieferadresse mit der Anschrift in der Kundendatei übereinstimmte.


Okay, aber was war mit der
Telefonnummer des Anrufers? Erschien die nicht auf dem Computerbildschirm der Bestellungsannahme?
Vermutlich, und wenn ja, war das vielleicht ein Anhaltspunkt.


Also gut, diese Frau war
umsichtig genug, keine Spuren zu hinterlassen, versiert genug, um unbemerkt in
mein Haus einzubrechen, während die Alarmanlage ausgeschaltet war, abgebrüht
genug, um sich dort eine ganze Weile aufzuhalten, vorausschauend genug, sich
meine Kreditkartennummern und dergleichen — Plötzlich wurde mir kalt; ich
spürte, wie ich eine Gänsehaut bekam. Was war noch in dem Sekretär gewesen?


Sie hatte genügend
Informationen vorgefunden, um mein Leben in ein einziges Chaos zu verwandeln.
All diese Nummern, ohne die wir nicht auskommen, die uns aber zutiefst
verletzlich machen, wenn sie in falsche Hände fallen! In meinem Fall
Kreditkartennummern, Sozialversicherungs-, Führerschein-, Pilotenschein-,
Privatermittlerlizenz-, Paß-, Hypothekenkonto- und Gewerbescheinnummer sowie
meine Kundennummern bei der Gas- und Stromgesellschaft, verschiedenen
Telefongesellschaften und meinem Handynetz. Verdammt, sie hatte sogar die
Nummer meines Vielfliegerausweises! Ich schüttelte den Kopf, weil ich mich am
Sonntag abend noch beglückwünscht hatte, daß all meine wichtigen Papiere im
Firmensafe lagen. Gemeint hatte ich damit Geburtsurkunde,
Versicherungsnachweise für den MG und den Firmen-Van, Steuerunterlagen, mein
Testament sowie die letztwilligen Verfügungen meiner Mutter und meines Bruders
John, die mich beide als Testamentsvollstreckerin eingesetzt hatten. Aber mein
ganzes Leben lagerte hier zu Hause, wo es sich diese Frau in aller Ruhe hatte
aneignen können.


Was noch?


Ich öffnete eins der
Sekretärfächer und erblickte meinen Privat-Rolodex. O Gott, vermutlich hatte
sie jetzt auch die Telefonnummern und Adressen meiner sämtlichen Angehörigen
und Freunde! Wenn ja, waren nicht eingetragene Nummern darunter, die für mich
zu behalten ich hoch und heilig geschworen hatte.


Ich zog zwei Schubladen auf,
die an jenem Abend halb offen gestanden hatten. Darin lagen Briefe und Karten
von Menschen, die mir nahestanden, Briefe und Karten von Hy. Sie hatte
womöglich sogar die persönlichen und intimen Dinge gelesen, die mir mein
Liebster geschrieben hatte!


Und ich wollte Detektivin sein?
Wie hatte ich am Sonntag abend das Offensichtliche übersehen können?


Na ja, dieser Einbruch in mein
Heim und die Traumatisierung meiner Katzen hatten mich ganz schön aus der Bahn
geworfen. Und außerdem hatte ich gerade meinen ersten Alleinstart von einem
B-Flughafen hinter mir gehabt.


Keine Ausreden, McCone. Das war
wirklich Pfusch. Du hast dich durch deine Arbeitsüberlastung und die
Ted-Geschichte in deiner Professionalität beeinträchtigen lassen. Fang
gefälligst an, dich selbst so zu behandeln, wie du’s mit einer Klientin tun
würdest. Ich knipste die Lichter aus und ging in die Küche, um mir Wein nachzuschenken.
Dann fiel mir der Anrufbeantworter ein. Zwei Botschaften. Eine davon
hoffentlich von Hy.


Am Dienstag und am Mittwoch
waren kurze Nachrichten von ihm auf dem Band gewesen, aber ich hatte ihn weder
in seinem Hotel noch im RKI-Büro in Buenos Aires erreichen können. Die
Botschaft von gestern abend hatte besagt, daß er frühmorgens abreisen würde, um
die Werksanlagen eines Klienten im Süden des Landes zu inspizieren. »Ich weiß
noch nicht, wo ich dort übernachte«, hatte er gesagt, »also werde ich bei
Gelegenheit wieder anrufen.« Das wiederholte Scheitern unserer
Kommunikationsversuche beunruhigte mich nicht wirklich, auch wenn ich dringend
mit ihm reden wollte. Hy und ich hatten wohl mehr Zeit mit solchen
telefonischen Fangenspielchen zugebracht als die meisten anderen Paare, aber
wir hatten immer schon eine emotionale Verbindung über Zeit und Raum hinweg.
Jetzt drückte ich hoffnungsfroh die Abspieltaste.


»Sharon, noch mal Jeff Riley.
Einer von den anderen Wartungsmechanikern hat mir erzählt, daß er heute
nachmittag draußen bei der Zwo-acht-neun eine Frau hat rumhängen sehen, die
wohl ziemlich genauso aussah wie die, mit der ich geredet habe. Die Maschine
scheint soweit okay, aber ich werd mal rumfragen, ob noch jemandem was
aufgefallen ist.«


»Ms. McCone, hier ist Cecily
vom Eddie-Bauer-Kundenservice. Die Nylonjacke, die Sie bestellt haben, ist
leider in Ocker vergriffen, aber in Blau haben wir sie noch vorrätig. Falls Sie
mit der Farbe umdisponieren wollen, rufen Sie mich bitte unter unserer kostenlosen
Kundenservice-Nummer an.«


 


Ich liege flach auf dem Rücken,
an Knöcheln, Taille und Schultern festgeschnallt. Mein Arm liegt gestreckt
neben meinem Körper und... oh, da steckt eine Nadel tief in der Vene, mit einem
leuchtend dunkelroten Schlauch dran. Komisch, es tut gar nicht weh, aber ich
bin müde, so müde...


Eine Schwester in
petrolfarbener Schwesterntracht beugt sich über mich, so daß ihr Gesicht dicht
über meinem ist, und fragt: »Wie geht’s?«


Es kümmert sie nicht wirklich;
das höre ich an ihrem Ton. Ich schaue sie an und sehe mein eigenes Spiegelbild.


Ich frage: »Was machen Sie mit
mir?« Und sie antwortet: »Ich nehme eine Blutprobe.«


»Blutprobe? Sie nehmen mir mein
Leben!«


Sie lächelt und entschwindet.


 


 


 










Freitag


 


»...Und der Kerl bringt jede Menge
Fertigfood mit nach Hause, ißt es aber nie auf, deshalb ist sein Müll voller
Pappbehälter mit verrottetem China-Imbiß-Zeug und Pizza — Shar, hörst du
überhaupt zu?«


»Was?« Ich sah Mick
stirnrunzelnd an.


»Hab ich mir’s doch gedacht. Wo
bist du denn heute morgen?«


»In einer fernen Galaxie,
schätze ich. Also, du sagst...?«


»Unterm Strich, daß ich den
widerlichen Müll von diesem Kerl durchsucht und zwei vielversprechende Hinweise
gefunden habe.«


Oh, richtig — die
Vermögenshinterziehung. »Und zwar?«


»Umschläge von CBIC Bank
& Trust auf den Cayman-Inseln und der Private Banking-Abteilung der
Swiss Bank hier in San Francisco.«


»Nur Umschläge?«


»Ja, aber das sind schon mal
zwei Anhaltspunkte. Dafür hat sich’s schon fast gelohnt, mich durch gebrauchte
Kleenextücher und schimmelige Fressalien zu wühlen.«


»Du hast doch hoffentlich
Handschuhe benutzt.«


»Worauf du dich verlassen
kannst.«


»Hör mal, warum besprichst du
das nicht mit Keim? Sie kann dir vielleicht ein paar Informationen —«


»Lotties Bankfach-Kenntnisse
habe ich bereits angezapft, und ich glaube, ich weiß auch schon, wie ich die
Sache angehen kann. Mein Bericht dürfte spätestens Montag um zwölf auf deinem
Schreibtisch liegen.«


»Gut.«


Mick sah enttäuscht drein. »Geh
auf elf Uhr siebenundfünfzig.« Automatisch sagte ich: »Elf Uhr
siebenundfünfzig, und du kriegst ein Steak im Boondocks.«


»Lieber hätte ich, daß du mir
erzählst, was los ist.«


Micks anteilnehmende Reaktion
auf meine Zerstreutheit überraschte und rührte mich. Ich hatte manchmal das
Gefühl, ihm gegenüber seit Jahren ausschließlich die Gebende zu sein. Offenbar
bahnte sich da jetzt eine Veränderung an. Einen Moment lang war ich versucht,
ihm alles zu erzählen.


Aber ich brachte es nicht über
mich. Mick hatte öfters Tendenzen gezeigt, unverantwortliche und potentiell
gefährliche Ermittlungswege einzuschlagen, und in seiner neuen Besorgtheit um
meine Person würde er es vielleicht auch jetzt tun. Also sagte ich nur: »Nichts
ist los. Mach dir ein schönes Wochenende, und wir sehen uns Montag, elf Uhr siebenundfünfzig.«


 


»Renshaw und Kessel
International«, sagte eine Stimme mit ausgeprägtem Akzent.


»Hy Ripinsky, bitte.«


»Tut mir leid, Mr. Ripinsky ist
unterwegs.«


»Wissen Sie, wo er sich
aufhält?«


»Zu dieser Information habe ich
keinen Zugang.«


»Kann ich bitte den
Niederlassungsleiter sprechen?«


»Mr. Rivera ist mit Mr.
Ripinsky unterwegs.«


»Und Sie können ihn nicht
erreichen?«


»Er wird sich telefonisch
melden.«


»Ist sonst jemand im Büro, der
mir weiterhelfen kann?«


»Nein, tut mir leid.«


Ein kleines Büro vermutlich,
wie die meisten RKI-Auslandsfilialen. Klein und nicht sonderlich gut geführt.
Ich bat den Mann, Hy auszurichten, er solle mich jederzeit anrufen, es sei
wichtig. Zu viele Tage waren vergangen; ich brauchte den Klang seiner Stimme.
Brauchte die Möglichkeit, ihm von dieser Frau zu erzählen, die mir rapide meine
Identität stahl. Brauchte...


 


»Tja, du hattest recht; mit
diesem Klienten ist eindeutig was faul.« Keim war gerade von ihrem
Frühstückstermin mit Jeffrey Stoddard zurückgekehrt.


»Ahnst du schon, was?«


»Vielleicht. Und ich habe auch
eine ziemlich gute Idee, wie es sich überprüfen läßt.«


»Dann verfolg das weiter.«


Sie runzelte die Stirn. »Willst
du gar nicht wissen, was es ist?«


»Nein. Ich vertraue auf dein
Urteilsvermögen. Mach einfach.«


»Alles okay mit dir, Shar?«


Wenn ich mich Mick nicht
anvertrauen wollte, konnte ich auch Keim nichts sagen; die beiden standen sich
zu nah, um irgendwelche Geheimnisse voreinander zu bewahren. »Klar«, sagte ich.
»Wieso nicht?«


»Du scheinst mir heute nicht
ganz du selbst. Genau wie Ted.«


»Was ist mit Ted?«


»Er hat mich heute morgen
regelrecht aus dem Lagerraum geschmissen. Ich wollte ihm nur die Mühe ersparen,
ein paar Kopien für mich zu machen, und er ist hochgegangen wie eine
Ölfontäne.«


 


Ich wartete, bis Ted in die
Mittagspause gegangen war, und betrat dann den Lagerraum hinter seinem Büro.
Dort drin war es still, bis auf das Brummen des alten Xerox-Kopierers, der bald
durch den neuen Sharp ersetzt werden würde. Der kleine Raum wirkte fast schon pathologisch
ordentlich.


Also, was konnte sich hier
befinden, was Charlotte nicht hatte sehen sollen?


Ich stand mitten im Raum und
musterte die Regalfächer. Jede Packung Bleistifte oder Büroklammern, jede
Laxpapier- und jede Tesafilmrolle, jeder Stapel Briefpapier oder Umschläge lag
säuberlich ausgerichtet am dafür vorgesehenen Platz. Hatte Ted hier zwanghaft
aufgeräumt, um die Dämonen zu verscheuchen, die ihm zusetzten?


Ich ging wieder hinaus und den
Steg entlang zu dem Büro, das Charlotte und Rae teilten. Sie saßen an ihren
Schreibtischen, aßen Mitnahmegerichte und schwatzten. »Charlotte«, sagte ich,
»als Ted dich aus dem Lagerraum geworfen hat, kam er da erst nach dir rein oder
war er schon drin?«


»War schon drin.«


»Und was hat er gemacht?«


Sie schürzte die Lippen, dachte
nach. »Irgendwas mit einem Karton Versandtaschen — DINA5.«


»Danke.« Ich ging wieder in den
Lagerraum und fand den Karton. Die Versandtaschen lagen etwas schräg. Ich fuhr
mit der Hand zwischen Stapel und Kartonwand, bis ich die Stelle hatte, wo die
Versandtaschen wieder gerade lagen, nahm den darüber befindlichen Stoß heraus
und guckte in die unterste Versandtasche.


Bargeld. Ein hübsches Sümmchen.
Zehner und Zwanziger. Ich zählte nach. Über vierhundert Dollar.


Als diejenige, die die Hälfte
von Teds Gehalt zahlte, wußte ich, daß das für ihn ganz schön viel war, um es
mit sich herumzutragen, geschweige denn, an einem nicht gerade sicheren Ort zu
verstecken. Und es war auch eine Summe, die er nicht so ohne weiteres ausgeben
würde.


Aber warum lag das Geld dann
hier — und was hatte er damit vor?


 


»Shari?«


Die Stimme in der Leitung
gehörte meinem Vater, aber ich hätte sie nicht erkannt, hätte sie mich nicht
bei dem Kosenamen genannt, den sonst niemand benutzte. Er klang älter als
achtundsechzig und unsicher. Ich spürte einen kalten Schauer zwischen den
Schulterblättern: jemandem von uns ist etwas Schreckliches zugestoßen, und
wir werden nie wieder die Familie sein, die wir waren.


»Pa? Was ist passiert?«


»Hier ist gar nichts passiert.
Aber um Himmels willen, was ist mit dir?«


»Ich verstehe gar nichts.«


»Da kam ein Anruf. Vor zwanzig
Minuten. Eine Frau, die sagte, sie sei Krankenschwester im San Francisco
General. Sie hat mir mitgeteilt, du seist angeschossen worden.«


Großer Gott!


»Pa, wo bist du?« Mein Vater
und seine Freundin Nancy Sullivan verbrachten einen guten Teil des Jahres
damit, mit seinem Airstream-Wohnwagen herumzureisen.


»Hier in San Diego. Wir machen
gerade Zwischenstation.«


Die nicht eingetragene Nummer
meines Elternhauses stand auch in meinem Privat-Rolodex.


Pa fuhr fort: »Die Schwester
hat aufgelegt, ehe ich nachfragen konnte, also habe ich im Krankenhaus
zurückgerufen. Sie sagten, dort seist du nicht eingeliefert worden. Ich dachte,
ich hätte vielleicht den Namen der Klinik falsch verstanden, also habe ich noch
ein paar andere angerufen. Dann ist Nancy zum Glück auf die Idee gekommen, in
deinem Büro nachzufragen. Die Schießerei war also nicht so schlimm?«


»Es gab keine Schießerei.« Ich
hielt mich an meiner Schreibtischkante fest und spürte, wie mir der kalte
Schweiß ausbrach. »Moment mal, Pa.«


Sauerstoff ein, Kohlendioxid
aus. Frische Luft ein, giftige Luft aus.


Das war eine
Streßmanagement-Technik, die mir eine Freundin beigebracht hatte, und sie
funktionierte zum Glück.


»Shari?«


»Hier. Hör zu, Pa, da ist so
eine Frau, die mir Ärger zu machen versucht. Die Telefonnummern der ganzen
Familie sind ihr in die Hände gefallen, und ich fürchte, sie hat diese Show bei
allen abgezogen.«


»Aber warum —«


»Ich kann jetzt nicht drüber
reden. Tust du mir einen Gefallen? Ruf die anderen an. Sag ihnen, ich bin okay,
und sie sollen ,so was in Zukunft einfach ignorieren.«


»Ich werde deine Geschwister
anrufen, aber nicht deine Mutter. Wenn diese Frau ihr dieselbe Story
aufgetischt hat, dann wird sie toben wie so ein... Wie heißt das noch mal,
Nan?«


Im Hintergrund sagte Nancy:
»Berserker.«


»Genau. Wie ein Berserker. Auf
dieser Kreuzfahrt im Dezember waren wir nämlich in einem Vortrag über
skandinavische Mythen, und jetzt weiß ich endlich die richtige Bezeichnung für
deine Mutter, wenn sie wieder mal in Fahrt ist.«


Ich stützte den Kopf in die
Hand und sagte: »Dann bitte Nan, die Berserkerin anzurufen. Oder du sprichst
mit Melvin.« Melvin Hunt war der Lebensgefährte meiner Mutter.


»Ich spreche nicht mit dem
Mann, der mir die Frau weggenommen hat. Und ich sehe nicht ein, wieso Nancy
sich dem aussetzen —«


»Gib sie mir bitte.«


»Wieso Nancy sich dem aussetzen
sollte, mit einer —«


»Pa — bitte!«


Es war nur eine Sache von Minuten,
bis sich Nancy — Strickerin scheußlicher Pullover, Bäckerin köstlicher Kuchen
und Anwärterin auf den Heiligenstatus, da sie es mit meinem Vater aushielt —
bereit erklärt hatte, diese jüngste McConesche Familienkrise zu managen. Ein
Glück, denn als ich wieder auflegte, hatte Ted bereits Botschaften meiner
Geschwister John, Joey, Charlene und Patsy vor mir gestapelt.


Ich fegte sie beiseite, legte
den Kopf auf den Schreibtisch und begann wieder mit meiner
Frische-Luft-ein-giftige-Luft-aus-Übung.


 


Um halb fünf rief mich jemand
vom Kundenservice von Crate & Barrel zurück, um mir auf meine Anfrage
vom Vormittag hin mitzuteilen, von welchem Telefonanschluß aus die Bestellung
über ein Gedeck meines Tafelbestecks aufgegeben worden war. Es war die Nummer
meines eigenen Handys.


Unmöglich! Oder? Ich rannte zum
Garderobenständer hinüber, guckte in meine Handtasche. Da lag das Handy. Aber
wie...? Mick würde es vielleicht wissen.


Ich rannte in sein Büro und
erklärte ihm die Sachlage, ohne zu erwähnen, daß ich die Betroffene war. »Wie
kann meiner Klientin so was passieren?«


Er lächelte breit und bedeutete
mir, auf einer der immer noch unausgepackten Umzugskisten Platz zu nehmen. Ich
ließ mich daraufplumpsen, fühlte mich schlapp und verwirrt.


»Okay«, sagte er. »Das Handy
war die ganze Zeit im Besitz deiner Klientin?«


»Ja.«


»Und wie oft hat sie’s in
letzter Zeit benutzt?«


»Keine Ahnung, öfters.«


»Wie oft pro Tag, im Schnitt?«


»Ich... hat sie nicht gesagt.
Zehnmal vielleicht?«


»Das würde reichen. Mir scheint
ziemlich offensichtlich, daß es geklont wurde.«


»Geklont? Das Handy? Ich
dachte, das macht man mit Schafen?«


Mick seufzte theatralisch, wie
so oft, wenn er sich mit dem konfrontiert sah, was er meine Dinosaurierhaftigkeit
nannte. »Das läuft so: Kriminelle benutzen Funkscanner, um an deine Handynummer
und die Elektronik-Seriennummer zu kommen. Die programmieren sie dann auf einen
Mikrochip, durch den sich jedes x-beliebige Handy für das Mobilfunknetz als
deins ausweist. Die geklonten Handys werden für etwa fünfundsiebzig Dollar
gehandelt, mit der Garantie, daß man sie mindestens einen Monat benutzen kann,
ehe der echte Kunde oder die Mobilfunkgesellschaft dahinterkommt. Ohne eine
solche Garantie kriegt man die Dinger schon für zehn Dollar. Drogendealer und
andere Kleinkriminelle stehen drauf.«


Wie diese Frau, die mich
vernichten wollte.


»Und wenn jemand ein bestimmtes
Handy klonen will und die Nummer schon kennt?«


»Kleinigkeit.«


»Und es gibt gar keinen Schutz
gegen so was?«


»Die Mobilfunknetze fangen
gerade an, welche einzubauen. Es gibt da ein System namens RF-Fingerprinting,
das die Betrugsrate in manchen Gegenden schon auf fünfundsiebzig Prozent
gedrückt hat. Aber das ist teuer, wenn es so viele Funkstützpunkte gibt wie hier
in der Bay Area, deshalb wird es noch nicht überall praktiziert. Die gute
Nachricht ist, daß deine Klientin die Gespräche, die sie nicht selbst geführt
hat, vermutlich auch nicht bezahlen muß.«


Er griente jetzt noch breiter,
aber mir wurde klar, daß das, was ich vorhin für Selbstgefälligkeit gehalten
hatte, in Wirklichkeit etwas anderes war: Mick freute sich, daß er mir helfen
konnte. Es gab ihm das Gefühl, etwas wert zu sein — und von mir geschätzt zu
werden.


»Danke, Schlaukopf.« Ich
drückte ihn fest und ließ ihn glücklich und verlegen in seinem Büro zurück.










Freitag
abend


 


Es war dunkel und still in der
nebelgetränkten Alley zwischen Mission und Howard Street. Plötzlich klirrte
irgendwo vor mir Glas, und eine Männerstimme brüllte etwas Unverständliches,
alkoholgeschmiert und wuterstickt. Ich duckte mich hinter einen übelriechenden
Müllcontainer, die .357 in der Hand.


Schlurfende Schritte näherten
sich. Eine vierschrötige Gestalt schlich sich an mir vorbei, mit gesenktem
Kopf, krummen Schultern und baumelnden Armen. Er hatte die geleerte Flasche
zerschmissen, weil sie ihm keinen Trost mehr bot: Wo sollte er, blank wie er
war, mitten in dieser Winternacht eine neue herkriegen?


Ich erstarrte im
Schattendunkel, wartete, daß er verschwand. Hörte ihn schluchzen, während er
weitertorkelte, zur Sixth Street, Herzstück der Skid Row und Endstation für so
viele seinesgleichen.


Himmel, was wollte Ted um diese
Zeit hier? Irgendwas, was mit dem Geld in dem Versandtaschenkarton zu tun
hatte. Ich hatte noch mal dort reingeguckt, ehe ich das Piergebäude verlassen
hatte, um ihm bei seinem abendlichen Ritual zu folgen: Das Geld war weg
gewesen.


Um elf, lange nachdem ich die
Observierung beendet und mich nach Hause begeben hatte, um dort weitere
Telefonate meiner verstörten Angehörigen zu beantworten, hatte Neal angerufen.
Ted habe erklärt, er wolle in eine Mitternachts-Sondervorstellung von Die
schwarze Natter, und zwar allein. Neal meinte, das klinge sehr nach einer
Ausrede, um zwei, drei Stunden wegzukommen. Ted sei ein großer Bogartfan und
könne vermutlich jederzeit die Handlung des Films hersagen, um seine Story zu
untermauern. Also fuhr ich wieder zurück in die Plum Alley und war kaum dort
angelangt, als Teds Wagen auch schon aus der Garage stieß und in Richtung SoMa
strebte.


Ted parkte auf einem
durchgehend bewachten Parkplatz an der Mission und marschierte dann rasch in
Richtung Sixth Street. Ich folgte ihm im MG, besorgt, weil er hier im Dschungel
der City so schmal und verletzlich wirkte. Doch Ted bewegte sich auf eine
selbstbewußte Art, die verkündete, daß man sich mit ihm besser nicht anlegte,
und an den wenigen, die auf ihn zusteuerten, streifte er ohne Blickkontakt
vorbei.


Als er in der Alley verschwand,
erspähte ich eine Parklücke an der Sixth und parkte ein. Sofort trat ein langer
Schwarzer, dessen Berufsstand an der protzigen Kleidung und dem üppigen
Goldschmuck leicht erkennbar war, an den MG heran und strich vielsagend mit der
Hand über die Haube. Ich stieg aus, zeigte ihm einen Zwanziger und sagte: »Wie
wär’s, wenn Sie auf ihn aufpassen?«


»Ich bin kein verflixter
Portier.«


Ich zeigte ihm noch einen
Zwanziger und ließ meine Umhängetasche so aufklappen, daß die .357 sichtbar
wurde.


Er zögerte, nickte und nahm die
Scheine. In dieser Gegend wimmelte es allnächtlich von Zivil-Cops. Tu einer
Polizistin einen Gefallen, dann wird sie sich vielleicht irgendwann
revanchieren.


Und jetzt kauerte ich hier in
der Alley, atmete giftige Mülldünste und fragte mich, wo Ted abgeblieben war.


Als der Betrunkene außer Sicht
war, richtete ich mich auf und ging weiter. Ich musterte die Türen der kleinen
Geschäfte, die auf die schmale Gasse hinausgingen. Sutton-Patentfalltüren,
Liberty-Installationsservice, Fotoatelier Nell Loomis. Ich kannte Nell Loomis;
sie hatte mir in einem früheren Fall entscheidende Beweise geliefert. Alle
möglichen Existenzen in diesen billigen Fadenräumen, aber zu wem war Ted
gegangen?


Schließlich quetschte ich mich
auf halber Höhe der Alley zwischen einen geparkten Van und die Hauswand und
wartete.


Zehn Minuten, fünfzehn. Der
Nebel wurde noch dichter, und an der Ecke Seventh Street begann jemand, in den
Mülltonnen zu stöbern.


Neunzehn Minuten, zwanzig.


Etwa fünf Meter weiter, auf der
anderen Seite der Alley, ging eine Tür auf. Licht fiel auf den Asphalt, und ich
hörte das undeutliche Gemurmel von Männerstimmen. Dann schloß sich die Tür
wieder, und Schritte kamen in meine Richtung.


Ich zwängte mich ein Stückchen
rückwärts, bis ich durch die Seitenscheiben des Van gucken konnte.


Ted, mit gesenktem Kopf, in der
Hand ein Päckchen. Er ging in etwa einem Meter Abstand an mir vorbei, in
Richtung Sixth. Ich ging ihm nicht nach; wichtiger war es, herauszufinden, wen
er aufgesucht hatte.


Als er verschwunden war, trat
ich hinter dem Van hervor und ging zu der Tür, aus der er gekommen war. Kein
Namensschild, keinerlei Hinweis, wer hier wohnte oder arbeitete. Die
handgemalte Nummer über dem Klingelknopf war im Dunkeln nicht zu entziffern.
Ich nahm meine Taschenlampe heraus und leuchtete sie an. Dann ging ich zu Nell
Loomis’ Fotoatelier und klingelte. Sie war oft noch zu den seltsamsten Zeiten
hier, vor allem, wenn sie an einem Eilauftrag arbeitete. Heute allerdings
nicht.


Mülltonnen standen an den
Hauswänden aufgereiht. Ich musterte sie, fand eine mit einer aufgesprayten
Nummer, der gleichen wie an der Tür, aus der Ted gekommen war. Als ich den
Deckel anhob, stieg mir ein gräßlicher Gestank entgegen. Oh, verdammt, dachte
ich, das ist die Strafe dafür, daß du Mick auf den Müll von diesem Kerl
angesetzt hast!


Doch dann griff ich, mit der
ganzen Routine der altgedienten Vermögenshinterziehungs-Ermittlerin, in die
Tonne und hievte den Müllsack heraus.


Als ich zu meinem MG zurückkam,
lehnte der Zuhälter noch immer am Wagen. Er lächelte, machte einen Kratzfuß und
geleitete mich zur Fahrertür, als wäre ich Aschenputtel beim Besteigen der
Kutsche, die es zum Ball bringen soll — ein schmuddeliges, erschöpftes
Aschenputtel, das einen stinkenden Müllsack umklammerte. Die gute Fee hatte an
mir ziemlichen Pfusch geleistet.


 


Ich stand gerade an einer roten
Ampel an der Duboce Avenue, unter dem Central Freeway, als mein Handy piepte.
Ich nahm es und klappte es begierig auf, weil ich dachte, es sei vielleicht Hy.
Normalerweise würde er zwar nicht aus Südamerika unter meiner Handynummer
anrufen und mir damit eine Riesentelefonrechnung aufbürden, aber wir hatten
schon so lange nichts mehr voneinander gehört...


»Sharon?« Die Anruferin
flüsterte.


»Ja, wer ist da?«


»Rae.«


»Rae?« Sofort war ich wieder
angespannt wie eine Stahlfeder.


»Ich bin in Schwierigkeiten.
Ich brauche deine Hilfe.«


»Wo bist du?«


»Vintage Lofts, an der Beale
Street. Bitte komm sofort.«


Vintage Lofts war der Name
eines leerstehenden alten Lagerhauses, das derzeit gerade zu Wohn- und Arbeitsraumeinheiten
umgebaut wurde.


»Sharon?«


Die Ampel sprang um. Ich bog
rechts ab, steuerte wieder zurück nach SoMa. »Ich bin hier. Erzähl mir, was los
ist.«


»Kann nicht reden. Komm
schnell!« Die Verbindung brach ab.


Es war eine weibliche
Flüsterstimme gewesen, aber ich hatte gleich gewußt, daß das nicht Rae war.
Ihre Stimme hätte ich erkannt, und außerdem war sie übers Wochenende mit Ricky
in dessen Aufnahmestudio in der Wüste von Arizona. Ärgerlich klappte ich das
Handy zu. Für wie blöd hielt mich diese Frau? Glaubte sie wirklich, ich würde
auf so einen billigen Trick reinfallen?


Mein Ärger verhärtete sich zu
Entschlossenheit. Heute nacht würde ich die Sache ein für allemal regeln.


 


Das alte Lagerhaus war nur ein
paar Blocks von Pier 241 entfernt. Also ließ ich das Auto dort am Bordstein
stehen und ging rasch zu Fuß weiter, wobei ich darauf achtete, mich im
Schattendunkel zu halten. Die meisten Gebäude in dieser Gegend wurden entweder
noch immer gewerblich genutzt oder gerade zu Wohnzwecken ausgebaut; um diese
Zeit waren die Straßen leer, und das einzige Geräusch war das Grollen des
Verkehrs auf der Brücke.


Als ich fast bei den Vintage
Lofts angelangt war, suchte ich auf einem dunklen Ladekai Deckung und musterte
das Gebäude. Bei Tag war es ein unattraktiver Kasten, aber jetzt in der
Dunkelheit waren die strengen Konturen verwischt. In keinem der schmalen
Fenster war Licht zu entdecken. Das Eingangsportal befand sich in der Mitte der
Frontseite, und die etwas zurückgesetzte Tür schien einen kleinen Spalt offenzustehen.


Wie konnte ich hineingelangen,
ohne daß sie es mitkriegte? Vermutlich hielt sie Ausschau nach mir und gedachte
mich zu überraschen, wenn ich, Raes Namen rufend, hineinstürmte. Doch warum
sollte ich mir nicht das Überraschungsmoment zunutze machen?


Ich schlich den Kai entlang und
durch einen schmalen Gang zwischen zwei Gebäuden hindurch. Er endete an der
Fremont Street. Von da aus pirschte ich mich um ein paar Häuserblocks zur
Rückseite des Loftgebäudes. Die Schatten waren undurchdringlich, und in ihrem
Schutz glitt ich rasch auf das Haus zu und suchte nach einer Möglichkeit,
unbemerkt hineinzugelangen. Die bot sich in Gestalt eines nicht ganz
heruntergelassenen Garagentors hinter einem Sattelschlepper.


Ich zögerte kurz, schaute an
der Hauswand empor. Auf dieser Seite waren keine Fenster, sie konnte mich
unmöglich beobachten. Ich zog die .357 aus meiner Umhängetasche, ging auf alle
viere und krabbelte unter dem Tor hindurch.


Das Innere der Garage war
feuchtkalt, unter einer Tür am hinteren Ende schimmerte ein schwacher
Lichtstreifen. Ich schlich darauf zu, eine Hand vorgestreckt, die andere an der
Waffe. Zweimal krachte ich gegen eine Betonsäule, aber bis ich die Tür
erreichte, hatten sich meine Augen so weit an das Dunkel gewöhnt, daß ich einen
Stapel Rigipsplatten ausmachen konnte, der gleich links daneben an der Wand
lehnte. Ich faßte den Knauf und öffnete die Tür zentimeterweise.


Ein Flur, in dem die
Sicherheitsbeleuchtung brannte. Zu beiden Seiten offene Türen, die allem
Anschein nach in langgestreckte, schmale Lofts führten. Ich horchte: nichts.
Aber in der Luft hing ein vertrauter Duft: Dark Secrets.


Ein jähes Geräusch ließ mich
die Tür wieder schließen und mich flach gegen die Rigipsplatten pressen. Dann
erkannte ich das Geräusch: ein Aufzug, am anderen Ende des Flurs. Unterwegs
nach oben.


Ich schlüpfte in den Flur,
schlich in Richtung Aufzug und erreichte ihn gerade noch rechtzeitig, um
mitzukriegen, daß die letzte aufleuchtende Geschoßnummer die Drei war. In den
ehemaligen Lagerräumen um mich herum herrschte absolute Stille, und der
Parfümduft verflog jetzt langsam. Okay, sie war dort oben — aber wozu?


Um mir eine Falle zu stellen?


Ich ging durch den Flur zurück
und fand den Treppenaufgang. Eine Tür gleich daneben führte in eine Kammer, in
der sich der Sicherungskasten befand. Ich ging hinein und schaltete die
Kippsicherungen für die Flure und den Aufzug aus. Dann stieg ich die Treppe
hinauf.


Auf dem Treppenabsatz im dritten
Stock wartete ich, bis meine Augen sich an das Dunkel gewöhnten. Feuchtkalt
hier oben. Es roch nach frischem Holz — und nach Dark Secrets.


Bald konnte ich Umrisse
erkennen: schmale rechteckige Fenster, ein paar Nuancen heller als das übrige
Schwarz; weitere Betonsäulen. Die Zwischenwände waren noch nicht fertig, das
ganze Stockwerk war ein Labyrinth aus Balkengerüsten und Kupferrohren.
Elektroleitungen schlängelten sich zwischen den Balken entlang, und unter
meinen Füßen war unebener Estrich, rissig und löchrig. Zwischen all diesen
scharfen Ecken und Kanten mußte die Silhouette einer Frau zwangsläufig
auffallen.


Ich horchte nach irgendeinem
verräterischen Geräusch: nichts. Ich kniff die Augen zusammen, lauerte auf
irgendeine Bewegung. Sie rührte sich nicht. Sie schien noch nicht mal zu atmen.


Schließlich begann ich mich
durch das Labyrinth zu pirschen, die Waffe beidhändig im Anschlag. Sie
reagierte nicht; das Überraschungsmoment hatte nichts gebracht. Ich würde sie
aufscheuchen müssen.


Plötzlich ein Geräusch hinter
mir, Bewegung. Ich fuhr herum. Eine Gestalt rannte die Treppe hinauf, und eine
Tür krachte zu.


Der Ausgang aufs Dach. Ein
Katz-und-Maus-Spiel also.


Dieses Spiel beherrschte ich
auch.


Ich schlich die Treppe zum Dach
hinauf und öffnete die Tür einen Spalt. Die Nacht war zur Abwechslung mal
einigermaßen klar, mit vereinzelten hohen Wolken und einem hellen Mond. In
seinem Licht sah ich eine erhöhte Gitterdrahtplattform mit einem riesigen
Grillbecken in der Mitte — der in den Werbeanzeigen so vielgepriesene
»Dachgarten«. Eine Stufe tiefer lag das Bitumendach selbst, aber das
Fahrstuhlhäuschen versperrte mir den Blick.


Sie war irgendwo dort unten.
Ich würde warten, notfalls bis zum Morgengrauen. Irgendwann mußte sie sich ja
zeigen — »Na, wie bin ich, McCone?«


Die Stimme kam von hinter dem
Fahrstuhlhäuschen, laut und herrisch.


Ich zog mich ins Treppenhaus
zurück.


»Ich bin gut, was? So gut wie
Sie. Sogar besser.«


Über ihre normale Sprechstimme
konnte ich nichts sagen; sie war durch das Schreien zu sehr verzerrt.


»Viel besser!«


Ein Schauer lief mir über den
Rücken. Sobald ich diese Worte hörte, begriff ich.


Sie hatte genau gewußt, daß ich
sie nicht für Rae halten würde. Und daß ich trotzdem kommen würde. Irgendwie
durchschaute sie so genau, wie ich tickte, daß sie meine Reaktion exakt
Vorhersagen konnte..


Na ja, ich war immer noch im
Vorteil. Ich stand an der Tür zur Treppe, mit einer Waffe. Und ich hatte den
Aufzug außer Betrieb gesetzt.


Ich stieß die Tür weiter auf
und rief: »Okay! Sie haben mich hierhergelotst. Also tragen wir’s aus — jetzt!«


Belustigtes Lachen.


»Der Fahrstuhl funktioniert
nicht. Es gibt keinen anderen Weg vom Dach als durch diese Tür hier, und ich
werde warten.« Schweigen.


»Sie haben keine Chance. Kommen
Sie raus.«


Keine Reaktion.


Dann hörte ich ein Geräusch von
der entfernten Dachseite her. Erneutes Lachen, als hätte ich einen guten Witz
gemacht — aber von weiter unten jetzt. Ich zwängte mich durch die Tür, drückte
mich das Lifthäuschen entlang. Dahinter führte eine Rampe auf eine Ebene
zwischen Dach und drittem Stock. Und dort unten schwang gerade eine Tür zu.


Verdammt, ich war ihr voll auf
den Leim gegangen! Sie hatte mich wie an einer Leine durch dieses ganze Gebäude
geführt. Diese Frau war um einiges gerissener, als ich ihr zugetraut hatte.


Also versetz dich in sie rein,
McCone. Was hat sie jetzt vor?


Zur anderen Treppe laufen und
dir in den Rücken fallen?


Nein, sie will keine direkte
Konfrontation — jedenfalls noch nicht.


Einfach verschwinden, weil sie
für heute nacht ihren Spaß gehabt hat?


Nein, das auch nicht...


»O Gott!«


Ich rannte die Treppe hinunter,
nahm immer zwei Stufen auf einmal. Die Alarmanlage schrillte los, als ich den
Treppenabsatz im zweiten Stock erreicht hatte. Keuchend und mit hämmerndem Herzen
kam ich genau in dem Moment unten an, als die Vordertür zufiel. Ich schlidderte
um den Treppenpfosten, riß die Kammertür auf und legte die
Alarmanlagensicherung lahm. Sofort hörte der ohrenbetäubende Lärm auf.


Aber ich hatte selbst in der
Sicherheitsbranche gearbeitet; es würde nicht lange dauern, bis die Firma, die
dieses Gebäude überwachte, anrücken würde, um dem vermeintlichen Fehlalarm
vorsichtshalber doch nachzugehen. Ich flitzte durch die Garage, glitt unterm
Tor hindurch und rannte durch die Gasse zur Main Street.


 


Bei meinem Wagen angekommen,
fand ich unterm Scheibenwischer ein Blatt von einem gelben Notizblock. Darauf
stand in Blockbuchstaben ein einziger Satz:


 


IMMER NOCH SO EINGEBILDET?


 


Während alle anderen schlafen,
tigere ich ruhelos durch mein Haus. Ins vordere Zimmer, ins Wohnzimmer, in die
Küche und wieder zurück. Es ist still im Haus, zu still. Die Katzen sind wach,
mißtrauisch, weil sie meine Anspannung spüren. Ich habe seit fast einer Woche
nicht mehr mit Hy geredet, und ich fühle, wie die Verbindung zwischen uns von
Rauschen überlagert wird
— emotionale Störgeräusche, von seiner Seite wie von meiner.


Diese Frau konnte sich sogar
denken, wo ich meinen Wagen abstellen würde. Sie ist schlau, sehr schlau. Sie
hat meine inneren Prozesse angezapft, kennt meine Reaktionen, meine Stärken,
meine Schwächen. Sie war hier in meinem Haus und vielleicht auch in meinem Büro
an der Pier. Ich muß hier wie dort alles auf Wanzen absuchen lassen. Ich muß
den Code der Alarmanlage hier ändern lassen und den meines Handys. Ich habe
schon eine Unmenge Zeit darauf verwandt, meine Kreditkarten sperren zu lassen
und neue zu beantragen. Und dann noch diese ganzen Warensendungen...


Herrgott, das hat mir gerade
noch gefehlt! Mein Leben ist total durcheinander. Ich werde meiner Identität
beraubt.


Identität. Was ist das
überhaupt? Ein Name? Äußere Merkmale? Eine Adresse, eine Telefonnummer, all die
anderen Zahlencodes, die es uns erst erlauben, in dieser Gesellschaft zu
funktionieren? Ein bestimmter Beruf? Eine Tätigkeit? Eine bestimmte
Lebensgeschichte? Eine bestimmte Reihe zwischenmenschlicher Beziehungen?


Identität ist dein inneres
Selbst, deine ganz besondere Art und Weise, zu denken, zu handeln, zu
reagieren. Wenn eine Fremde auf all das einen so präzisen Zugriff hat, daß sie
dich zu manipulieren vermag, dann bist du im Begriff, deinen innersten Kern zu
verlieren. Deine Seele.


Ja, genau das tut sie. Sie
versucht mir meine Seele zu stehlen.


 


 


 










Samstag


 


Der Traum vom Wohnen im eigenen
Loft —


nformation heute 10-16 Uhr


 


Das Transparent hing schlaff an
der Fassade des alten Lagerhauses, das genauso schmuddelig-grau wirkte wie der
Himmel. Ich ging durch das Eingangsportal, wandte mich nach links und betrat ein
improvisiertes Verkaufsbüro, wo drei Männer in Busineßanzügen redend und
kaffeetrinkend herumstanden. Einer von ihnen deponierte seinen Becher auf einem
Klapptisch voller Prospektstapel und trat auf mich zu.


»Willkommen in den Vintage
Lofts«, sagte er und streckte mir eine Geschäftskarte hin. »Sie sind mit dem
Konzept der Wohn- und Arbeitsraumeinheit vertraut?«


»Ja, bin ich.« Und meine
Meinung dazu würde ihn gar nicht beglücken. In meinen Augen war diese ganze
Loftmasche immer schon ein einziger gigantischer Immobilienschwindel. Man zahlt
eine Summe von zweihunderttausend Dollar aufwärts für relativ wenig Raum,
versehen mit nichts als den nötigsten Sanitäranschlüssen — deren Lage obendrein
nur begrenzte Raumaufteilungsvarianten zuläßt — und baut dann den Rest selbst
aus oder bezahlt jemanden dafür, daß er’s tut. Und die Baugesellschaft, die das
Gebäude höchstwahrscheinlich billig erworben hat, sackt einen Riesenprofit ein.


Der Verkäufer schob mir eine
Preisliste hin. »Wie Sie sehen, haben wir schon etliche Einheiten verkauft,
aber es sind immer noch auf allen Etagen welche erhältlich.«


Ich überflog das Blatt. Die
Einheiten im dritten Stock kosteten fast dreihunderttausend Dollar. »Diese
Lofts ganz oben«, sagte ich, »sind die mit Aussicht?«


»Nun ja, nicht im Sinn von
Bayblick, falls Sie das meinen. Aber die Fenster sind groß, und die
rückwärtigen Einheiten haben Oberlichter.«


Die würden sie auch brauchen,
auf der Rückseite gab es gar keine Fenster. »Und wie viele davon sind noch
frei?«


»Oh, äh, die meisten, um genau
zu sein.«


Was hieß, daß die Leute, die
sie besichtigt hatten, doch nicht so blöd waren, wie die Baugesellschaft
gehofft hatte. »Ich würde mich gern mal dort oben umsehen.«


»Gewiß doch. Heute steht Ihnen
das ganze Gebäude offen. Nehmen Sie einfach den Lift, und lassen Sie sich Zeit.
Und vergessen Sie nicht unseren Dachgarten!«


Bestimmt nicht.


Im dritten Stock war es, trotz
aller Fenster und Oberlichter, düster. Neben dem Aufzug lagerten
Baumaterialien, aber sie waren mit einer dicken Staubschicht überzogen, und die
gesamte Örtlichkeit wirkte irgendwie verlassen. Nach etlichen Renovierungs- und
Ausbaumaßnahmen in meinem eigenen Haus hatte ich ein ziemlich gutes Gefühl
dafür, wie sich auf Baustellen eins zum anderen fügt, aber hier konnte ich mir
nicht vorstellen, was am Ende dabei herauskommen würde. Es interessierte mich
auch nicht; ich war hier, um nach irgendeiner greifbaren Spur der Frau zu
suchen, die dieses nächtliche Katz- und Maus-Spiel mit mir veranstaltet hatte.


Ich nahm meine Taschenlampe heraus
und begann, systematisch alles abzusuchen. Schon der kleinste Hinweis — ein
abgerissener Knopf, ein weggeworfenes Papiertaschentuch — würde mir das
beruhigende Gefühl geben, daß diese Frau doch nicht so clever war, wie ich
dachte, aber ich fand nichts. Dann stieg ich zum Dach hinauf, trat von der
Gitterplattform hinunter und sah mich hinter dem Lifthäuschen um. Ich fand zwei
Zigarettenkippen, bezweifelte aber, daß sie von ihr stammten; ich hatte keinen
Tabakgeruch bemerkt, weder hier noch nach dem Einbruch bei mir zu Hause.


Als ich wieder hinunterging,
fing mich der Verkäufer mit hoffnungsfroher Miene ab. »Wie finden Sie das
Gebäude?«


»Sehr interessant.«


»Ich habe eine Liste von
Handwerksfirmen, die wir für die Fertigstellungsarbeiten empfehlen — es sei
denn, natürlich, Sie möchten es selbst machen.«


Firmen, die ihnen zweifellos
Provision zahlten. »Wissen Sie, ich würde gern eine Aufstellung der Leute
sehen, die bereits Einheiten erworben haben. Wäre das möglich?«


»Tut mir leid, aber das ist
vertraulich.«


Quatsch. Es waren öffentlich
zugängliche Informationen. »Ich frage deshalb, weil sich zwei Bekannte von mir
Lofts gekauft haben in einem Gebäude, das ihrer Beschreibung nach dieses hier
sein könnte. Sie haben sich sehr lobend über die Verwaltungsfirma und die ihnen
empfohlenen Handwerker geäußert.«


»Wenn Sie mir die Namen nennen,
kann ich mal nachsehen.«


»Eine gewisse Sharon McCone.
Und eine... Sue Macmillan.«


Er trat an den Tisch und schlug
ein dort liegendes Ring-Notizbuch auf. »Nein, von denen hat hier keine
Wohneigentum erworben.«


»Ich bin mir fast sicher, daß
Sue sich hier eingekauft hat. Ich werde sie Ihnen beschreiben: honigblond, etwa
meine Größe und mein Gewicht, und ich glaube, man kann sagen, sie ist ziemlich
hübsch.«


»Sagt mir nichts.« Er wandte
sich an die anderen Verkäufer und sagte: »Hat einer von euch mit so einer Frau
zu tun gehabt?«


Der eine schüttelte den Kopf.
Der andere sagte: »Wenn, hätte ich sie gefragt, ob sie mit mir ausgeht.«


Ich fragte: »Sind Sie hier die
einzigen Verkäufer?«


»Sind wir. Und wir beantworten
Ihnen jederzeit gern alle weiteren Fragen.«


Alle, außer der einzig
wichtigen: Wie war diese Frau in das Gebäude gelangt? Auf demselben Weg wie ich
oder...?


 


Es war erst eins, aber bevor
ich bei den Vintage Lofts gewesen war, hatte ich — vergeblich — den in der
Gasse erbeuteten Müll durchsucht, RKI beauftragt, mein Haus und meine
Firmenräume auf Wanzen zu überprüfen, die Änderung meines Handy-Codes
beantragt, die Warenpakete zwecks Rücksendung zur Post gebracht, bei Nell
Loomis’ Fotoatelier vorbeigeschaut und sie wieder nicht angetroffen und
schließlich den MG zur Inspektion gebracht. Er würde nicht vor drei fertig
sein, also beschloß ich, zu Fuß zum Pier zu gehen, um noch etwas Papierkram
aufzuarbeiten — oder vielleicht auch einfach nur dazusitzen und nachzudenken.


Zu meinem Erstaunen sah ich
Micks neues Motorrad am Fuß unserer Treppe stehen. Die schnittige schwarze
Yamaha war eine Art Selbständigkeitssymbol, da Charlene und Ricky sich
hartnäckig geweigert hatten, ihm eine solche Maschine zum High-School-Abschluß
zu schenken, und Mick liebte sie fast so sehr wie sein Power-Book. Meine
Schwester war immer noch beunruhigt ob dieser Anschaffung — für die sie
irgendwie mich verantwortlich machte, wohl weil ich ihren Sohn so gut bezahlte,
daß er sich so etwas leisten konnte — , aber Ricky war, nachdem Mick die
einschlägigen Sicherheitstrainings absolviert hatte, immerhin so weit gegangen
zuzugeben, daß es ein gutes Transportmittel war. Und ich hatte von diesem Kauf
profitiert, da die Aussicht, das kurze Embarcaderostück zwischen seinem
Mietapartment und dem Piergebäude per Motorrad zurückzulegen, Mick zu meinem
pünktlichsten Angestellten gemacht hatte.


Als ich an seine Bürotür
klopfte, rief mein Neffe: »Freund oder Feind?«, ohne den Blick von seinem
Computerbildschirm zu wenden.


»Kommt ganz drauf an, wie du
dazu stehst, am Samstag noch einen Extraauftrag zu übernehmen.«


»Oh, verflixt, ich dachte, es
wäre Sweet Charlotte.«


»Nein, ich bin’s nur — in der
Absicht, dein Leben zu komplizieren. Woran bist du gerade — an der
Vermögenshinterziehung?«


»Ja, ist aber so gut wie
abgeschlossen. Montag essen wir im Boondocks.«


»Prima. Ich liebe die
Steak-Sandwichs dort. Wir sollten Charlotte auch mitnehmen. Apropos, wo steckt
sie denn, während du hier schuftest?«


»Auf der Spur eines Klienten,
mit dem irgendwas faul ist.«


»Jeffrey Stoddard. Hat sie dir
gesagt, was mit ihm ist?«


»Nein.« Mick drehte sich zu
mir. Sein Gesicht war ernst und ein bißchen verblüfft. »Weißt du, als ich bei
dir angefangen habe, dachte ich, dieses Busineß sei unheimlich schick und cool,
aber erst jetzt geht mir langsam auf, wie... süchtig es macht. Ich meine,
Lottie und ich, wir könnten jetzt schön kuschlig im Bett liegen und miese
Samstagnachmittag-Horrorfilme im Fernsehen gucken und Popcorn mümmeln. Aber
statt dessen verderbe ich mir die Augen in diesem stickigen Büro, und sie ist
weiß Gott wo draußen im Regen.«


»Und ihr seid beide glücklich
dabei.«


»Du doch auch, sonst wärst du
nicht hier.«


»Na ja, Hy ist nicht da, also
entfällt das kuschlige Bettliegen. Willst du mir erzählen, was du gefunden
hast?« Ich zeigte auf den Computer.


»Belege über Gelder auf einem
Steuerfluchtkonto auf den Cayman Islands — das auf den Namen seiner Freundin
läuft. Und eine Anzahlung für eine Eigentumswohnung am Seven Mile Beach auf
Grand Cayman — ebenfalls auf den Namen der Dame.«


»Kannst du beweisen, daß das
Geld von seinem Konto auf ihres transferiert wurde?«


»Kann ich — dank Lottie. Sie
hat überall Bank-Connections.«


»Dann nehmen wir sie erst recht
mit zum Lunch. Und deinen Bericht kriege ich am Montag. Hast du Lust, solange
noch was anderes zu übernehmen?«


»Klar, was?«


»Die Vintage Lofts in der Beale
Street. Ich brauche so viele Informationen wie möglich über sämtliche Personen,
die dort ein Loft erworben haben.«


»Kein Problem. Ich gehe von der
Adresse aus und geb dir die Suchergebnisse innerhalb der nächsten Stunde. Auf
welchen Fall soll ich die Arbeitszeit verbuchen?«


»Auf keinen. Das ist privat.«


Er zog eine Augenbraue hoch.


»Und persönlich.«


Siebzehn Personen waren so dumm
gewesen, sich Wohn-Büro-Einheiten im Vintage-Lofts-Gebäude aufschwätzen zu
lassen; neun davon waren Frauen, deren Namen mir nichts sagten. Das
Datenmaterial wies die gegenwärtigen Adressen aus, aber drei waren
Postfachadressen, und die übrigen sechs Frauen auf äußere Ähnlichkeit mit
meiner Feindin zu überprüfen würde Zeit kosten. Zeit und Fahrerei.


Um kurz vor drei bat ich Mick,
mich bei All-Foreign Motors im Mission-Distrikt abzusetzen. Da er darauf
brannte, mir endlich einmal sein Motorrad vorzuführen, war er gern dazu bereit,
fuhr aber so übervorsichtig, als säße meine Mutter hinter ihm. Ich wollte ja
gern glauben, daß ihm die Sicherheit seiner Brötchengeberin am Herzen lag,
konnte mich aber des Verdachts nicht erwehren, daß sein Motiv ein anderes war,
und wünschte mir die ganze Zeit, er würde etwas Riskantes tun, um mir zu
zeigen, daß er mich nicht für so alt und gebrechlich hielt.


Bennie, mein
Stamm-Automechaniker, schloß gerade die Haube des MG, als ich die Werkstatt
betrat. »Hey, Sharon«, sagte er, »seit der Motor generalüberholt ist, läuft er
wie ‘ne eins. Hat sich gelohnt, obwohl Sie uns damals als Beutelschneider
beschimpft haben.«


Er hatte den Motor schon vor
Jahren generalüberholt, noch ehe ich Hy kennengelernt hatte. »Diese Bemerkung
werden Sie mir wohl ewig Vorhalten, was?«


»Stimmt. Ich mach Ihnen ein
schlechtes Gewissen, damit Sie den Wagen immer wieder herbringen.«


»Also, was gibt es diesmal für
Katastrophen?«


Er wischte sich die Hände am
Overall ab, trat an den Computer und begann, meine Rechnung auszudrucken. »Ich
rate Ihnen, behalten Sie den Wagen so lang wie möglich, und spendieren Sie ihm
noch mal eine Generalüberholung, wenn’s sein muß. Er ist ja schon fast ein
Oldtimer.«


Ich betrachtete den MG
nachdenklich. »Ich weiß nicht, Bennie. Wenn der Verschleiß wieder losgeht, ist
vielleicht ein neuer Wagen angesagt.«


Sein schokoladenbraunes Gesicht
spiegelte Entsetzen. »Auf keinen Fall!«


»Dann ist es vielleicht einfach
an der Zeit.« Ich nahm das Blatt, das er von der Endlospapierschlange
abgerissen hatte, und überflog es. Zuckte theatralisch zusammen.


»Es ist nie an der Zeit, so
einen schönen Wagen abzustoßen«, insistierte er. »Und außerdem, was würden Sie
sich statt dessen kaufen? Einen von diesen Japanern, die alle gleich aussehen?«


»So weit habe ich noch nicht
gedacht.« Ich reichte ihm meine American-Express-Karte, die einzige, die ich
noch benutzen konnte, bis meine neue Visa- und MasterCard kamen. Zum Glück
hatte ich die AmEx-Karte in diesem Jahr noch nicht gebraucht, so daß in meinem
Sekretär kein Beleg mit ihrer Nummer gelegen hatte. Bennie zog die Karte durch
das Gerät. »Da müssen Sie ganz schön lange suchen, bis Sie einen Wagen finden,
der dem MG das Wasser reichen kann. Ich weiß auch nicht — wie wär’s mit einem
Porsche?«


»Bloß nicht! Rae nennt die
Dinger Arschloch-Generatoren, und die muß es ja wissen. Sie und Ricky
verwandeln sich beide in rasende Irre, sobald sie hinterm Lenkrad seines
Porsche sitzen.«


»Wo wir gerade von Rae reden —
sie hat die Rumpelkiste lang nicht mehr vorbeigebracht.« Raes Exwagen, ein
uralter Rambler-American, war eins der wenigen Detroiter Erzeugnisse, an dem
Bennie zu arbeiten geruht hatte.


»Die Rumpelkiste ist inzwischen
im Autohimmel. Rae fährt jetzt einen Miata. Und außerdem heiratet sie bald.«


»Tja, dann sagen Sie ihr meinen
Glückwunsch, und sie soll den neuen Wagen für den Kundendienst nicht zum
Händler bringen. Mit Miatas versteh ich mich super.« Er sah stirnrunzelnd auf
das Kreditkartengerät. »Was ist jetzt los? Ihre Karte ist nicht akzeptiert
worden.«


»Was? Warum?«


»Sie ist gesperrt.«


Verdammt! Wie hatte sie das
angestellt? Oh, klar — das Merkblatt, das ich bei Ausstellung der Karte
gekriegt hatte, mit den Instruktionen für den Verlust- oder Diebstahlsfall. Das
lag zu Hause im Sekretär.


»Haben Sie noch eine andere
Karte?« fragte Bennie.


»Nein, ich... habe meine
Brieftasche verloren und warte noch auf die neuen Karten. Ich stelle Ihnen
einen Scheck aus.«


»Hey, nicht nötig. Bringen Sie
einfach die neue Karte vorbei, wenn Sie sie haben, dann regeln wir das. Und tun
Sie mir einen Gefallen, ja? Behalten Sie den MG.«


 


Nell Loomis sah noch genauso
aus, wie ich sie vom letzten Mal in Erinnerung hatte: ultrakurzes karottenrotes
Haar, grellgrüner Lidschatten, zerschlissene Jeans und T-Shirt unter einer
Gummi-Dunkelkammerschürze. Zumindest war das mein Eindruck, bis ich bemerkte,
daß sie sich die Nase mehrfach hatte piercen lassen und daß auf ihrem Unterarm
ein Geiertattoo prangte.


Sie bekam mit, wie ich den
Geier musterte, und sagte: »Ich mag Geier. Das sind sehr geduldige Vögel.
Wollen Sie reinkommen, McCone, oder einfach nur da stehenbleiben und glotzen?«


An ihrer Art hatte sich nichts
geändert, aber das hatte ich auch gar nicht erwartet.


Sie führte mich in ihr
chaotisches Studio: ein großer weißer Raum mit einem langen Lichttisch und
einer Sitzecke. Die Wände säumten Lichtkästen sowie Requisiten und
zusammengerollte Hintergrundkulissen für die Werbeaufnahmen, die sie hier
machte. Diese Woche ging es offenbar um Katzenfutter, genauer gesagt, um eine
Marke namens Royal Repast.


»Verflixte Mistviecher«, sagte
Loomis und zeigte auf die Dosenstapel, während wir auf ihrem abgewetzten Sofa
Platz nahmen. »Katzen?«


»Nicht alle — hab selber drei
Stück daheim — nur diese verhätschelten Royal-Repast-Miezen, alle vier. Die
verzogensten Kreaturen, die mir je begegnet sind — Menschen eingeschlossen. Sie
stehen nicht auf Royal Repast. Sie sind Junkies.«


»Junkies?«


»Baldrianjunkies. Man muß das
Zeug aufs Futter sprenkeln, ehe sie auch nur dran knabbern. Und dann sind sie
so zugedröhnt, daß sie sofort einschlafen. Diese Aufnahmeserie dauert eine
Ewigkeit. Also, was zum Henker wollen Sie, nach so langer Zeit? Eine
Information, schätze ich mal.«


»Stimmt.«


»Gegen bar?«


»Klar doch.«


»Wieviel?«


»Zwanzig.«


»Sechzig.«


»Vierzig.«


»Abgemacht. Was wollen Sie
wissen?«


»Diese olivgrüngraue Tür, drei
Häuser weiter rechts — wer ist da der Mieter?«


Ihr Gesicht erstarrte. »Wo
stecken Sie da Ihre Nase rein, McCone?«


»Warum?«


»Warum?«


»Ich verstehe nicht, was Sie
meinen.«


»So eine schlaue Frau wie Sie?
Ich lese doch Zeitung. Glauben Sie nicht, ich bin nicht auf dem laufenden, was
Sie betrifft.«


»Dann wissen Sie ja auch, daß
ich über meine Fälle oder Klienten nichts sagen darf. Also, wer ist der Mieter,
Loomis?«


»...der Typ heißt Sandy
Coughlin, und er handelt mit allem möglichen Zeug.«


»Zum Beispiel?«


»Tödlichem Zeug. Sprengstoff,
Waffen — Sie verstehen schon.«


»Drogen?«


»Nein, Sandy ist nur für die
direkten Methoden zuständig.«


»Was müßte jemand anstellen, um
mit ihm in Kontakt zu kommen?«


»Ach, McCone! Sie wissen doch,
wie man so was macht.«


»Nein, ich meine, wie würde es
ein normaler Mensch anstellen?«


»Na ja, er würde bestimmt nicht
hingehen und anklopfen. Coughlin ist ziemlich paranoid, und seine... Kundschaft
kommt auf Empfehlung.«


»Wessen?«


Sie musterte einen Moment ihre
ausgefransten Fingernägel. »Das sind natürlich alles nur Gerüchte, aber man
sagt, er beliefert militante Splittergruppen.«


»Linke oder rechte?«


»Egal. Er ist das, was mein Dad
einen Scharfmacher genannt hätte. Er steht auf alles, was fanatisch und
hinterhältig ist. Dieser Brandbombenanschlag auf die Abtreibungsklinik letzten
Monat? Es heißt, die Brandsätze stammten von Sandy. Und vielleicht auch ein
paar von den Knarren, mit denen diese russische Flüchtlingsfamilie in der
Richmond umgebracht wurde. Und so weiter.«


»Er macht Profit und schürt
nebenbei Haß und Zwietracht?«


»So ist es. Der olle Sandy hat
Spaß dran, hinter den Kulissen die Fäden zu ziehen und dann zuzugucken, wie
unschuldige Menschen verletzt oder getötet werden.«


O Ted, was ist mit dir los?
Was?


 


 


 










Samstag
abend


 


Sechs Adressen von Frauen, die
sich bei Vintage Lofts eingekauft hatten und deshalb wohl jederzeit in das
Gebäude gelangen konnten. Drei der Frauen waren nicht zu Hause. Als ich, unter
dem Vorwand, Nachforschungen für eine Versicherung anzustellen, bei den anderen
auftauchte, mußte ich feststellen, daß keine auch nur entfernte Ähnlichkeit mit
mir oder meinem blonden Double hatte. Mick arbeitete daran, die Wohnadressen
der drei Frauen mit den Postfachanschriften herauszukriegen, und ich würde
weitere Besuche starten, sobald es meine Zeit erlaubte, war aber nicht
sonderlich optimistisch, was diesen Ansatz betraf. Im Gegenteil, mich beschlich
allmählich der Verdacht, daß ich ein weiteres Mal auf den ausgefuchsten Plan
einer Person hereingefallen war, die genau wußte, wie mein Gehirn arbeitete.


Vergebliche Mühe, aber
wenigstens hatte sie einige Stunden meines Samstagabends ausgefüllt. Die
Ted-Observierung war heute entfallen, da Neal mir gesagt hatte, sie würden zu
Hause bleiben — was ihn nicht gerade zu beglücken schien. Ich hatte auch sonst
nichts vor; all meine Freunde hatten eigene Pläne. Hy hatte nicht angerufen, er
war wie vom argentinischen Urwald verschluckt. Verflixt, noch nicht mal die
Frage, ob ich abgehört wurde oder eine Verrückte in meine Wohnung eindrang,
konnte mich umtreiben: RKI hatte bei mir zu Hause — nicht aber im Piergebäude —
Wanzen aufgespürt und entfernt und auch den Code der Alarmanlage geändert.


Normalerweise bin ich kein
Mensch, der nichts mit sich anzufangen weiß. Ich bin extrovertiert, aber ich
genieße es auch, Zeit für mich zu haben. Ich lese gern, liebe Musik und Filme
und wurstele leidenschaftlich vor mich hin. Ich kann mich tagelang allein
amüsieren. Und ich bin auch gern allein zu Haus, eingehüllt in die Illusion,
daß das der Ort auf Erden ist, wo mir niemand etwas anhaben kann. Aber heute
abend... na ja, ich war nervös und langweilte mich.


Ich sah auf die Uhr an meinem
Videorecorder. Fast Mitternacht, warum war ich dann nicht müde? Ich starrte
aufs Telefon. Warum hatte Hy nicht angerufen? Okay, ich war den größten Teil
des Tages nicht erreichbar gewesen, dank eines leeren Handyakkus, der immer
noch nicht ganz wiederaufgeladen war. Aber warum hatte er keine Botschaft auf
einem meiner Anrufbeantworter hinterlassen? Wenn wir getrennt waren, versuchten
wir immer, sooft wie möglich Kontakt aufzunehmen, und ich konnte nicht
verstehen, warum er nicht sofort zurückgerufen hatte, nachdem er meine
Botschaft erhalten hatte. Wenn er sie erhalten hatte. Es sei denn... Nein, ich
würde ihm nicht hinterherfliegen. Das war eine Routine-Informationsreise, keine
Krisensituation. Es sei denn...


Nein, McCone. Kümmere dich um
die Probleme, die du — vielleicht — lösen kannst.


Ich musterte die herumliegenden
gelben Notizzettel, auf denen ich die Sache mit Ted und mein Problem mit der Hochstaplerin
zu analysieren versucht hatte. Mich überkam ein erdrückendes Gefühl des
Versagens. Mir fehlte die Distanz, ich war in beide Probleme viel zu persönlich
verstrickt. Am Montag würde ich sie einer Kollegin übergeben, der ich vertraute
— 


Das Telefon klingelte. Hy,
endlich! Ich riß den Hörer hoch. »Shar?« Neals Stimme, rauh und atemlos.


»Neal? Was ist los?«


»Wir brauchen dich hier. Es gab
eine Schießerei —«


Im Hintergrund sagte Ted etwas
Unverständliches.


»Schießerei? Ist jemand
verletzt?«


»Nein, das nicht. Aber ich —«


Ted sagte: »Verdammt, gib mir
das Telefon!«


Ich fragte: »Habt ihr die
Polizei gerufen?«


»Das war nicht nötig, aber —«


»Gib her!«


Es klang nach einem
Handgemenge, dann wurde aufgelegt.


 


Keine Polizeiwagen in der Plum
Alley. Keine Gaffer auf dem Bürgersteig. Was immer passiert war, schlimm war es
nicht.


Ich hatte meinen Wagen an der
Montgomery in eine Parklücke gequetscht und rannte den Bürgersteig entlang,
wobei ich fast über einen kurzbeinigen Bassett stolperte, den ein Mann ausführte.
Nachdem ich mit Neals Schlüssel ins Haus gelangt war, nahm ich die Treppe,
statt auf den Lift zu warten. Als ich durch die Feuertür im dritten Stock
stürmte, stieß ich fast mit Ted zusammen. Seine Lippen waren blutleer, und in
seinen Augen glomm Zorn.


»Geh nach Hause, Shar«, sagte
er. »Du hast hier nichts zu suchen. Du gefährdest alles.«


»Was? Was gefährde ich?«


»Neal hatte kein Recht, dich
anzurufen. Geh heim!«


Jetzt kam Neal aus der
Wohnungstür, nicht minder wütend. »Ich hatte alles Recht der Welt, sie zu
rufen, du verflixter Irrer! Lieber Shar als die Cops. Du kannst von Glück
sagen, daß niemand die Polizei gerufen hat.«


Irgendwo auf dem Flur wurde
eine Tür entriegelt — jemand, den der Tumult aufgestört hatte. Ted schob Neal
und mich in die Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu.


»Also«, sagte ich, »was geht
hier vor?«


Ted wandte sich ab und stapfte
den Gang entlang. Als Neal und ich ihn einholten, war er schon in der Küche und
goß sich Cognac in einen Schwenker. Hinter mir sagte Neal: »Das ist keine
Lösung, Ted.«


»Halt die Klappe.«


Ich taxierte die Situation:
Neal war im Bademantel, Ted hingegen vollständig angezogen. Die Cognacflasche
und das Glas hatten auf der Arbeitsplatte gestanden, und im Wohnzimmerfernseher
lief leise ein Schwarzweißfilm. Und auf dem Couchtisch lag eine Pistole.


Ich sah Neal fragend an. Er
wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf die Glasfront zur
Bay-Blick-Terrasse. In einer der Glastüren war ein Durchschußloch, umgeben von
spinnennetzartigen Sprüngen.


Ted stand immer noch mit dem
Rücken zu uns und goß sich abermals Cognac ein. Ich ging ins Wohnzimmer hinüber
und inspizierte die Waffe. Eine .22er RG-14 mit intakter Seriennummer, aber
bestimmt nicht auf Teds Namen registriert. »Ach«, sagte ich, ohne meinen Zorn
und Sarkasmus zu unterdrücken, »was haben wir denn hier? Eine klassische kleine
Wochenendgangster-Knarre. Und wißt ihr was, Jungs? Zufällig haben wir gerade
Wochenende.«


»Was wir hier haben«, sagte
Neal, »ist ein echtes Problem. Und eine kaputte Scheibe, die uns teuer zu
stehen kommt.«


Ted schwieg.


»Was zum Teufel hast du dir
dabei gedacht?« fragte ich ihn. »In deinem Zustand hier mit einer Waffe
rumzufuchteln?«


Er knurrte etwas
Unverständliches.


»Was?«


»Ich sagte, du weißt einen
Scheiß über meinen Zustand. Also halt verdammt noch mal die Klappe und geh!«


Das reichte. Ich stapfte hin,
nahm die Flasche und stellte sie aus seiner Reichweite. Dann versuchte ich ihm
das Glas zu entwinden. Er wehrte sich, zerrte, und das Glas flog ihm aus der
Hand und zerschellte auf den Fliesen.


Er schaute auf die Cognacpfütze
und die Glasscherben, dann wieder in mein Gesicht. Als ich seine Augen sah,
wurde mir klar, daß er gar nicht betrunken war: Vermutlich sollte ihm der
Cognac nur helfen, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Der hatte jetzt das
Stadium der Weißglut erreicht.


»Worauf hast du geschossen?«
fragte ich.


»Da war jemand auf dem Balkon.«


»Wer?«


»Konnte ich nicht erkennen.«


Ich ging hinüber und öffnete
den unbeschädigten Türflügel. Ein Liegestuhl war umgekippt, und ein paar
Grillutensilien lagen auf dem Boden verstreut. Ich ging zur Brüstung und sah
auf die Alley hinunter. Niemand da, aber der unterste Teil der Feuerleiter, die
sich neben dem Balkon die Wand entlangzog, war bis auf den Boden hinuntergelassen.


Ted beobachtete mich, noch
immer zornsiedend. Ich trat wieder ins Zimmer. »Hat derjenige versucht, in eure
Wohnung einzudringen?«


»Nein, dazu ist er nicht
gekommen.«


»Du hast mit einer nicht
registrierten Waffe auf ihn gefeuert, obwohl er noch nicht mal einen
Einbruchsversuch unternommen hatte?«


»Der Kerl war auf unserem
Balkon, Himmelherrgott! Habe ich denn kein Recht, unser Heim zu verteidigen?«


»Grundsätzlich kann ich dich ja
verstehen. Aber das Gesetz sieht es nun mal anders. Und wenn ich mich nicht
täusche, hast du noch nie mit einer Pistole geschossen — was die Sache extrem
gefährlich macht.«


»Ich kann gut genug damit
umgehen.«


»Ach?« Ich zeigte auf die
Glastür. »Das ist das Resultat von Sandy Coughlins Zwanzig-Minuten-Kurs im
verantwortlichen Umgang mit Feuerwaffen?«


Hinter mir gab Neal einen
eigenartigen Laut von sich. Teds Gesicht erstarrte. Dann fragte er: »Woher
weißt du von Sandy


Coughlin?«


Böser Ausrutscher, McCone! »Ich
habe meine Quellen.«


Aber er hatte es sich schon
zusammengereimt. »Du hast mich beschattet«, sagte er tonlos. Er wandte sich
Neal zu. »Du hast sie auf mich angesetzt, stimmt’s?«


Neal schwieg, harte Linien der
Hilflosigkeit und Verzweiflung im Gesicht.


»Gib’s zu, verdammt!«


»Okay, ja, ich hab’s getan. So,
wie du mir hinterherspioniert hast!«


Ted wich zurück, als hätte Neal
ihn geschlagen. Er wandte sich ab, stützte sich auf die Arbeitsplatte, ließ den
Kopf hängen. Sein schweres Atmen war in der Stille, die auf Neals Ausbruch
folgte, deutlich zu hören.


Neal setzte hinzu: »Schon mal
vom Recht auf Privatsphäre gehört?«


»Schon mal von Scylla und
Charybdis gehört?«


»Was hat das —«


»Ich will, daß ihr beide
verschwindet — sofort.«


»Ted —«, setzte ich an.


»Vor allem du. Hau ab, bevor du
noch mehr Unheil stiftest. Und du, Neal — geh mit ihr. Bitte.«


Ich sah Neal an. Er zuckte die
Achseln und ging nach oben, um sich umzuziehen. Ich marschierte durchs
Wohnzimmer, steckte die ,22er in meine Umhängetasche und stapfte zur Tür.


»Kleine Beruhigungspause«,
sagte Neal, als er zu mir in den Hausflur hinaustrat. »Laß uns irgendwo
hingehen und reden.«


 


Neal kannte eine kleine
italienische Bar in der Green Street im nahen North Beach, also fuhren wir
dorthin und bestellten Grappa. An den kleinen Tischen saßen nur wenige andere
Gäste, und die Gesichter, die ich im Schein der Chiantiflaschen-Kerzenleuchter
erblickte, wirkten erschöpft. Der Samstagabend lag in den letzten Zügen — in
unserem Fall ein Glück.


Wir saßen schweigend da, bis
unsere Schnäpse kamen. Dann sagte Neal: »Mann, fühle ich mich beschissen.«


»Ich auch. Als hätte er uns aus
seinem Leben geschmissen.«


»Hat er ja vielleicht auch.«


»Das glaube ich nicht.« Ich
legte ihm die Hand auf den Arm. Dann sagte ich: »Als mir das mit Sandy Coughlin
rausgerutscht ist, hatte ich das Gefühl, du kennst diesen Kerl.«


»Flüchtig. Wir waren vor
einiger Zeit mal bei einer Dinnerparty, und irgendwer hatte ihn mitgebracht.
Darüber war niemand besonders glücklich, und so wurde es ein kurzer Abend.«


»Aber Ted hat sich an ihn
erinnert, als er eine Pistole kaufen wollte.«


»Eine Pistole. Herrgott! Er
kann doch gar nicht schießen.«


»Allerdings, und seine
Schützenkarriere ist auch schon vorbei. Ich habe die ,22er mitgenommen.«


»Er kann sich doch eine neue
besorgen.«


»Das kann er.« Ich trank von
dem starken Schnaps.


Neal preßte sich eine Hand an
die Stirn, den Ellbogen auf den Tisch gestützt. Sein Gesicht war müde und
zerfurcht, selbst in dem weichen Kerzenlicht. Er wirkte wesentlich älter als
fünfundvierzig. »Shar, was, glaubst du, hat er mit Scylla und Charybdis
gemeint?«


»Ich denke auch schon die ganze
Zeit drüber nach, aber zur Zeit verstehe ich offenbar gar nichts, was Ted
betrifft.«


»Ich auch nicht. Und soll ich
dir was sagen? Vielleicht bin ich’s leid, es zu versuchen.«


»Neal, du bist aufgewühlt und
müde und gekränkt. Triff keine übereilten Entscheidungen.«


»Nein, es ist mir ernst. Ich
habe meine eigenen Probleme, finanzielle Sorgen im Buchladen. Ich glaube nicht,
daß ich auch noch Teds Probleme verkraften kann — vor allem, wenn er mir nicht
sagt, worin sie bestehen!«


»Wie du selbst gesagt hast:
Jetzt ist erst mal eine kleine Beruhigungspause fällig. Mein Gästezimmer steht
dir zur Verfügung.«


»Das nehme ich gern an.« Er
boxte mich leicht auf den Arm. »Danke, Kumpel.«


 


Erst als ich Neal geholfen
hatte, sich im Gästezimmer häuslich einzurichten, bemerkte ich, daß das
Lämpchen an meinem Anrufbeantworter blinkte. Hy, dachte ich und drückte die
Abspieltaste. Die erste Botschaft war von Ted. In beherrschtem Ton sagte er, er
hoffe, Neal sei bei mir, und ob ich ihm bitte auf den Anrufbeantworter sprechen
könne, daß wir okay seien. Dann könne er besser schlafen.


Seltsam, dachte ich und drückte
auf Stop. Wieso sollten wir nicht okay sein. Setzte jemand Ted unter Druck,
indem er Drohungen gegen diejenigen äußerte, die ihm nahestanden? War das der
Grund, weshalb er sich uns nicht anvertraute?


Einen Moment lang erwog ich,
ihn anzurufen und zur Rede zu stellen. Aber er hatte ja angedeutet, daß er
nicht abnehmen würde, und außerdem war ich so müde, daß ich nicht klar denken
konnte. Besser, ich vertagte es auf morgen. Ich wählte seine Nummer, hinterließ
die erbetene Botschaft und setzte hinzu: »Schlaf gut, Alter.« Dann drückte ich
die Abspieltaste, um die zweite Botschaft abzuhören.


»Sharon, hier Gage Renshaw. Tut
mir leid, daß ich um diese Zeit anrufe, aber kannst du mich bitte im Büro in La
Jolla zurückrufen? Jederzeit, auch spät. Ich bin die ganze Nacht dort.«


Ich fühlte mich, als hätte
jemand Eiswasser über mich gekippt. Gage Renshaw war einer von Hys
RKI-Partnern. Er hätte mich nie so spät abends angerufen, wenn nicht etwas
Schlimmes passiert wäre. Ich drückte mit zittrigen Fingern die Nummer der
RKI-Zentrale. Die Nachtdienst-Sekretärin erwartete meinen Anruf bereits und
stellte mich sofort durch.


»Bevor Sie irgendwas sagen«,
erklärte Gage, »lassen Sie mich erst mal voranschicken, daß Hy okay ist.«


»Was ist los? Wo ist er?«


»Wir haben eine Geiselnahme bei
einem unserer südamerikanischen Klienten. Hy kümmert sich drum.«


»Was für eine Geiselnahme? Wo?«


»Sie wissen, daß ich Ihnen das
nicht sagen kann.«


»Und was können Sie mir sagen?«


»Daß er okay ist und sich bei
Ihnen melden wird, sobald die Sache geregelt ist. Er macht sich vor allem
Sorgen um Sie; er hat in den letzten Tagen mehrere Botschaften auf Ihren
Anrufbeantworter gesprochen, und Sie haben nicht reagiert.«


»Botschaften? Was für
Botschaften?«


»Ich weiß nicht, wann und wie
viele, aber jedenfalls so viele, daß es ihn beunruhigt.«


»Aber ich verstehe nicht — oh!«


»Sharon?«


»Nichts.« Diese Frau hatte
offenbar die Fernabhörcodes für meine beiden Anrufbeantworter im Roledex
gefunden. Damit war es ein leichtes, meine Botschaften abzuhören und beliebig
viele zu löschen. Ich zitterte jetzt vor Zorn. »Gage, ich muß mit Hy reden.«


»Ich kann Ihnen keine Nummer
geben.«


»Dann sagen Sie ihm, er soll
mich anrufen.«


»Ich werde ihm sagen, Sie sind
okay.«


»Das ist nicht fair.«


»Nicht fair ist das, was dort
unten abläuft. Es ist eine äußerst kritische Situation, und ich werde das
Risiko nicht noch erhöhen, indem ich zulasse, daß Sie Hy mit Ihren Problemen
belasten.«


»Verdammt, Gage —«


»Sharon.« Da war etwas Sanftes
in seiner Stimme, was ich noch nie gehört hatte. »Sie sind in gewisser Weise
eine von uns. Sie können sich zusammenreißen, bis die Sache dort unten erledigt
ist.«


»Ach, ja?«


»Ja. Ich habe Sie schon viel
schlimmere Situationen durchstehen sehen. Und ich melde mich mit neuen
Nachrichten, sobald ich welche habe.« Nach dieser einen kleinen Konzession an
menschliche Umgangsformen legte Gage auf.


Ich hielt den Hörer umklammert
und starrte auf einen Riß in der Wand. Versuchte, meine strapazierte Verbindung
zu Hy wieder zu reparieren. Noch war sie da, aber wie lange noch?


Er befand sich in einer sehr
ernsten Lage — das spürte ich. Spürte auch er, wie ernst meine Lage war? Und
wenn ja, würde es ihn ablenken, ihn dazu treiben, einen Fehler zu machen, der
sich als tödlich erweisen konnte?


Zum ersten Mal war ich
unglücklich über dieses intuitive Band zwischen uns.


 


 


 










Sonntag


 


Als ich gegen elf am nächsten
Morgen in die Küche spazierte, lehnte ein Zettel von Neal an der
Kaffeemaschine: »Bin ein paar Tage weg, um über alles nachzudenken. Melde mich,
sobald ich wieder da bin.«


Ich fragte mich, ob er Ted von
diesem Entschluß in Kenntnis gesetzt hatte. Wahrscheinlich nicht; gestern abend
hatte er gesagt, er könne nicht auch noch Teds Probleme verkraften, also war er
wohl kaum das Risiko eingegangen, eine weitere Szene zu provozieren.


Die Kaffeemaschine war an, die
Glaskanne voll. Danke, Neal. Ich goß mir einen Becher voll, ging damit ins
Wohnzimmer und fand dort die Sonntagszeitung auf dem Sofa. Nochmals danke.


 


KRACH BEI BÜRGERVERSAMMLUNG IM
SUNSET-DISTRIKT — 


BÜRGERMEISTER CONTRA
ASIATENSPRECHER


 


Na, großartig.


 


VERBRECHEN AUS HASS BUNDESWEIT


AUF DEM VORMARSCH


 


Warum überraschte mich das
nicht?


 


IMMER MEHR KLONHANDYS IN DER
BAY-AREA


 


Genug jetzt! Ich schmiß den
Nachrichtenteil auf den Fußboden und ging duschen.


»


Hey, Shar, wie geht’s?« Craig
Morland klang überaus fröhlich — kein Wunder. Er und Adah Joslyn von der
Mordkommission starteten an diesem Nachmittag zu einem zweiwöchigen
Mexikourlaub, ehe er seinen Job bei mir antrat.


»Es geht«, sagte ich.
»Reisefertig?«


»Gestiefelt und gespornt.«


»Ist Adah da?«


»Ja, aber sie hat gerade zu tun
— Charley füttern.« Charley war Adahs riesiger, gefräßiger weißer Kater; ich
rechnete damit, daß er eines Tages platzen würde.


»Das Tier ist völlig
durchgedreht, was?«


»Seit er die Koffer gesehen
hat, ja. Aber das hindert ihn natürlich nicht, sein Steak zu verputzen.«


»Steak?«


»Du sagst es. Hier ist Adah.«


»Du gibst dem Kater Steak«,
sagte ich vorwurfsvoll.


»Fang nicht damit an, McCone.
Es ist ein Rest von unserem gestrigen Abendessen.«


»Und wenn kein Steak
übriggeblieben wäre, würde er Burger kriegen.«


»Albacore-Thunfisch. Also,
warum rufst du an? Doch sicher nicht nur, um uns eine gute Reise zu wünschen.«


»Nein, ich wollte dich um einen
Gefallen bitten.«


»Wenn’s ein kurzer Gefallen
ist. Ich muß dringend in den Süden, zusehen, daß ich ein bißchen braun werde.«
Das war ein Scherz. Adah war halb jüdisch, halb schwarz, mit einer makellosen,
honigbraunen Haut.


»Weißt du jemanden beim
Department, der sich mit Verrückten auskennt, die andere Leute verfolgen?«


»Klar. Stacey Nizibian. Das
Mädel hat ein Psychologiediplom von der Universität Michigan, aber die ganze
Studiererei hat sie trotzdem nicht verdorben.«


»Ich muß mit ihr reden.«


»Kein Problem. Kann ich arrangieren.«
Sie hielt inne. »McCone, verfolgt dich jemand?«


»Nein, es geht um einen Fall,
an dem ich gerade bin.«


»Sind uns die Vorfälle gemeldet
worden?«


»Ist alles zu Protokoll
genommen.«


»Na ja, dann werde ich mal
Stace anrufen und mich anschließend wieder melden. Hast du heute nachmittag
Zeit?«


»Klar. Ich verdrücke mich ja
nicht ins Tropenparadies.«


»Nein, und daran hast du
offensichtlich ganz schön zu knabbern. Geh jetzt aus der Leitung. Ich ruf dich
in ein paar Minuten zurück.«


 


Stacey Nizibian erwartete mich
an einem Tisch gleich am regennassen Frontfenster des Lilaleckerladen-Deli in
der Vierundzwanzigsten Straße. Dieser manierierte Name — einer von vielen an
der Haupt-Shoppingmeile von Noe Valley — hatte mich immer schon abgestoßen,
aber ich mochte die Brie- und Schwarzwälder-Speck-Sandwichs, die es dort gab.
Stacey offenbar auch; sie bestellte sich eins und dazu ein Bier, während ich
noch die Weinkarte durchging. Sie war schlank, und ihre Jeans saß wie eine
zweite Haut — offenbar arbeitete ihr Stoffwechsel ebenso effizient wie meiner.


»Tja«, sagte sie und fuhr sich
mit langen Fingern durch den dunkelbraunen Lockenschopf, »Adah sagt, Sie wollen
was über pathologische Verfolger wissen.«


»Genauer gesagt, über Frauen,
die Frauen verfolgen.«


»Geht’s um eine lesbische
Klientin?«


»Um gar keine Klientin — um
mich.« Nizibians Gesicht spiegelte Besorgnis. Ich erklärte ihr die Sachlage.
»Ich habe keine Ahnung, wer diese Frau ist. Deshalb hilft mir alles, was Sie
mir über diesen Personentyp sagen können.«


Sie dachte nach, während die
Serviererin unsere Getränke abstellte, und nahm dann einen Schluck, ehe sie
antwortete. »Tja, es gibt zwar psychologische Profile, aber natürlich liegt
jeder Fall ein bißchen anders. Doch bevor wir über diese Frau reden, erst mal
zu Ihnen: Wie geht es Ihnen dabei?«


»Nicht besonders. Ich bin
genervt. Hilflos. Sauer. Ich habe Angst, weil ich nicht weiß, was sie als
nächstes tut. Was sie mir schon alles angetan hat. Ich bin oft unkonzentriert
und schlafe schlecht. Ich habe bizarre Träume. Und dazu kommt noch, daß ich im
Moment von dem einzigen Menschen abgeschnitten bin, mit dem ich offen über so
was reden kann.«


»Mit mir geht’s doch auch gar
nicht so schlecht.«


Ich mußte lachen. »Nein, und
das tut verdammt gut.«


»Na ja, Sie können mich
jederzeit anrufen. Und ich werde bei Greg Marcus nachfragen, wegen des
Protokolls, das er aufgenommen hat. Also, zu den weiblichen Verfolgern: Es gibt
letztlich vier verschiedene Kategorien, je nachdem, wen sie aufs Korn nehmen —
Prominente, Beziehungspartner, flüchtige Bekannte oder zufällig ausgewählte
Personen.«


Mit der Verfolgung von
Prominenten kannte ich mich nur zu gut aus, das war Ricky passiert. Und ich
hatte genügend verängstigte Ehefrauen, Ehemänner und Liebespartner in meiner
Detektei sitzen gehabt, um mir auch die Beziehungsvariante vorstellen zu
können. »Ich bin mir ziemlich sicher, daß mich diese Frau entweder nur flüchtig
kennt oder zufällig ausgewählt hat.«


Nizibian schüttelte den Kopf.
»Verfolgt zu werden ist immer etwas Alptraumhaftes, aber nicht zu wissen, von
wem oder warum, ist das Allerschlimmste. Zufallsopfer wird man, weil einen die
betreffende Person irgendwo sieht — vielleicht auf der Straße — und einem
nachgeht, rauskriegt, wo man wohnt und arbeitet. Und daraufhin kommt es zu andauernden
Belästigungen. Man weiß nicht, was man getan hat, um die Aufmerksamkeit dieser
Person auf sich zu ziehen, aber plötzlich hat sie einen im Visier.«


»Und im Fall der flüchtigen
Bekanntschaft?«


»Das Schlüsselwort ist
›flüchtig‹. Die Verfolgerin — gehen wir mal davon aus, daß es eine Frau ist —
kann eine Person sein, der Sie mal kurz auf einer Party begegnet sind, oder
eine Verkäuferin in einem Supermarkt, wo Sie einkaufen. Es kam vielleicht nur
zu einem flüchtigen Blickkontakt, und Sie haben die Situation längst vergessen.
Nicht so Ihre Verfolgerin: Sie fängt an, Sie ständig dran zu erinnern.«


»Gibt sich dieser Verfolgertyp
dem Opfer üblicherweise zu erkennen?«


»Manchmal ja, manchmal nein.«


»Und droht dem Opfer dabei
normalerweise Gefahr — ich meine, über die psychische Belastung hinaus?«


»Das kann sein. Diese
Verfolgung anderer Menschen ist einfach ein Zwangsverhalten, das in der Regel
durch ein bestimmtes Geschehnis ausgelöst wird. Die Verfolgerin nimmt es so
wahr, daß ihre Beziehung zu dem Opfer schlechter wird — auch wenn in Wahrheit
gar keine Beziehung bestand — , oder sie fühlt sich in irgendeiner Weise
schlecht behandelt. Sie fängt an, zwischen Haß auf das Opfer und tiefer
emotionaler Bindung oder Liebe hin- und herzupendeln, und in dem Maß, wie ihre
Avancen zurückgewiesen werden, eskaliert die Verfolgung, und eventuell kann sie
dann auch gefährliche Formen annehmen.«


Unsere Sandwichs kamen. Ich sah
auf meins und merkte, daß mir der Appetit vergangen war. Mein Magen war wie ein
Stein und meine Kehle zugeschnürt.


»Sie sagen, es gibt
psychologische Profile zu diesem Personentyp?«


»Es gibt Aufstellungen
sogenannter Hochrisiko-Merkmale — bestimmte Verhaltensmuster, die den Verdacht
auf potentielle Verfolgungstendenzen nahelegen. Oberflächlicher Charme,
mangelndes Einfühlungsvermögen, fehlendes soziales Bewußtsein. Menschen, die
andere verfolgen, sind in der Regel geschickt und manipulativ. Können einem
alles aufschwatzen. Wenn man sie zur Rede stellt, behaupten sie, daß an ihrem
Verhalten nichts Unrechtes oder gar Strafwürdiges sei.«


»Soziopathen also.«


»Na ja, zum Teil. Diejenigen,
die an Beziehungswahn leiden, leiden manchmal auch an anderen wahnhaften
Störungen — etwa an Schizophrenie. Andere sind einfach nur fanatisch.«


Und es ließ sich nicht sagen,
zu welcher Sorte diese Frau gehörte. »Sonst noch irgendwelche signifikanten
Merkmale?«


»Eine extreme Coolness in
Situationen, in denen Sie oder ich durchdrehen würden. Unehrlichkeit — versteht
sich. Mangelnde Gewissenskontrolle. Unfähigkeit, Beziehungen aufrechtzuerhalten.
Diese Menschen wollen unmittelbare Bedürfnisbefriedigung. Ihr Verhalten kann
ins Irrationale oder Zerstörerische Umschlägen. Und sie wollen zwar alles,
machen aber keinen Versuch, langfristiger auf etwas hinzuarbeiten.«


»Und was genau erhoffen sie
sich von ihren Verfolgungsaktionen?«


»Die Aufmerksamkeit oder Liebe
des Opfers. In vielen Fällen geht es um Anerkennung.«


Ich mußte daran denken, was mir
diese Frau vorgestern nacht auf dem Dach zugerufen hatte: Wie bin ich,
McCone? Gut, was? Hatte sie damit auf eine verdrehte Weise ausgedrückt, daß
sie meine Anerkennung wollte?


Ich merkte, daß mich Nizibian
mit analytischem Blick musterte. »Ich bin okay, wirklich«, sagte ich. »Ich bin
für so was in vielem besser gerüstet als der Normalbürger.«


»Ach ja? Ich bin mir nicht
sicher, daß ich damit klarkäme. Es gibt spezielle therapeutisch geleitete
Gruppen, wissen Sie. Ich könnte Ihnen —«


»Danke, lieber nicht. Ich habe
Probleme mit Gruppen — und mit Therapeuten.«


»Ach?«


»Ja.« Ich grinste verlegen. »Ich
war mal bei einer Therapeutin, wegen Problemen mit dem Studium. Und ich... ich
habe sie angelogen, die Situation viel rosiger dargestellt, als sie war. Die
arme Frau konnte gar nicht verstehen, was ich überhaupt von ihr wollte.«
Nizibian lächelte ebenfalls. »Das gibt’s. Manche Menschen kommen besser
zurecht, wenn sie auf ihre eigene Art mit Problemen umgehen.«


Ich lenkte das Gespräch von
meiner Person weg. »Wie ist denn die rechtliche Situation, wenn einen jemand
verfolgt?«


»Ich kann Ihnen einen Überblick
über die Gesetzeslage hier in Kalifornien geben. Wir waren nämlich der erste
Staat, der diese Art Belästigung als Straftat anerkannt hat.«


»Ist es ein schweres Delikt?«


»Beim ersten Mal kann es als minderschweres
Delikt behandelt werden, aber das steht im Ermessen der Staatsanwaltschaft.
Definiert ist es im Wesentlichen als vorsätzliche, böswillige und wiederholte
Verfolgung oder Belästigung. Dieser Tatbestand braucht keine faktische
Bedrohung des Opfers zu beinhalten, es reicht die implizite Bedrohung, die eine
erhebliche psychische Belastung für das Opfer darstellt. Und das Gesetz schützt
auch die unmittelbaren Angehörigen des Opfers, da die Verfolger oft
Familienmitglieder bedrohen.«


»Ich habe gehört, daß
gerichtliche Unterlassungsverfügungen solche Verfolger selten von ihrem Tun
abhalten. Nützen denn Haftstrafen etwas?«


Nizibian lächelte grimmig.
»Tja, urteilen Sie selbst. Es gibt eine gesetzliche Bestimmung, daß die
Justizvollzugsbehörde das Opfer, dessen Angehörige sowie sämtliche Zeugen
mindestens vierzehn Tage vorher von der Haftentlassung des Täters in Kenntnis
setzen muß. Und daß keinerlei Informationen über das Opfer und dessen
gegenwärtigen Aufenthaltsort herausgegeben werden dürfen — weder an den
Haftentlassenen noch an irgend jemanden aus dessen Umfeld.«


»Also geht die Justiz im Grund
selbst davon aus, daß Bestrafung diese Leute nicht abschreckt. Als Opfer
erwartet einen demnach entweder körperliche Gewalt oder lebenslange Angst.«


Ich hatte meine Erregung nicht
unterdrücken können, und Nizibian hörte sie mir an. Sie sah ostentativ auf mein
halb aufgegessenes Sandwich. »Sind Sie sicher, daß Sie keine therapeutische
Hilfe wollen?«


Ich nahm das Sandwich und zwang
mich abzubeißen. »Wenn ich’s mir anders überlege, rufe ich Sie an.«


»Tun Sie das auf jeden Fall.
Wissen Sie, vielleicht sollten Sie die Sache abgeben, die Ermittlungen jemand
anderem überlassen.« Genau das hatte ich gestern abend auch beschlossen, sowohl
für Teds Problem als auch für mein eigenes, aber inzwischen war mir klar, daß
ich es nicht konnte. Aufzugeben war nicht meine Art — genausowenig, wie zu
einem Therapeuten zu gehen.


Stacey sah auf die Uhr, und ich
signalisierte der Bedienung, daß wir zahlen wollten. Während sie die Rechnung
fertig machte, fragte ich: »Was bringt eine Frau dazu, eine andere Frau zu
verfolgen, wenn man mal davon ausgeht, daß es keine sexuelle Obsession ist?«


»Eine Möglichkeit haben wir
schon angesprochen: den Wunsch nach Anerkennung. Nehmen wir an, diese Frau
bewundert Sie. Sie ist auf Sie fixiert, und nachdem Sie sie in ihrer
Wahrnehmung herabgesetzt oder gekränkt haben, begann sie, zwischen Neid und Wut
einerseits und dem Wunsch nach Aufmerksamkeit andererseits zu schwanken.«


»Erklärt das auch ihr Bestreben,
in meine Identität zu schlüpfen?«


»Vielleicht schon. Sie könnte
eine Identifikation mit Ihnen eingegangen sein, die nach und nach die
Persönlichkeitsgrenzen verwischt. Bei diesen Leuten dürfen Sie eins nicht
vergessen: Niemand kann Vorhersagen, was sie tun werden.« Sie zögerte und
runzelte nachdenklich die Stirn. »Wissen Sie, an Ihrer Stelle würde ich
versuchen, das auslösende Ereignis zu identifizieren. Wenn Sie das haben, sind
Sie schon viel weiter.«


Das war ja alles schön und gut,
aber wenn ich diese Frau nicht identifizieren konnte, wie sollte es mir dann
mit dem auslösenden Ereignis gelingen?


 


 


 










Sonntag
abend


 


Ich habe den Hörer neben das
Telefon gelegt.


Hy wird nicht anrufen. Das weiß
ich, weil ich vorhin mit Gage Renshaw gesprochen habe. Immer noch unverändert,
sagt er, die Situation drunten in Südamerika, ich soll also einfach abwarten.
Klar doch, Gage, abwarten, wie ich es schon ein halbes Dutzend Male getan habe,
aber da war ich in stabiler Verfassung, hatte ich Kraftreserven, von denen ich zehren
konnte. Und ich hatte das Gefühl, Hy irgendwie etwas von dieser Kraft
übermitteln zu können. Aber jetzt — 


Nein, ich darf nicht darüber
nachgrübeln, was mit ihm sein oder nicht sein könnte. Wenn ich das tue, bringe
ich diese Nacht nie hinter mich.


Diese Anrufe, über ein Dutzend
seit neun Uhr. Jedesmal wurde, kurz nachdem ich gemeldet hatte, am anderen Ende
aufgelegt. Ted, der sich vergewissern will, daß Neal noch bei mir ist, und es
immer wieder probiert, in der Hoffnung, er ginge dran? Nein, Ted hat mir
gestern abend eine Botschaft aufs Band gesprochen, er würde mit mir reden. Es
muß diese Frau sein.


Diese Frau. Wie oft habe ich
diesen Ausdruck von Klientinnen gehört, deren Männer eine andere hatten. Ja, es
gab sogar Zeiten — vor vielen Jahren, als ich noch sehr jung und dumm war — da habe ich ihn in Bezug
auf mich fallen hören. Aber jetzt hat er eine ganz andere, unheilvolle
Bedeutung angenommen.


Aber wie soll ich sie sonst
nennen? Ich weiß ihren Namen nicht.


Nenn sie die Verfolgerin. Die
Hochstaplerin. Die Belästigerin.


Nein, keine dieser
Bezeichnungen ist richtig. Schon deshalb, weil es klar definierte Termini sind,
für Leute, deren Verhalten zwar bizarr ist, aber dennoch einem bestimmten
Muster folgt. Diese Frau ist alles auf einmal.


Und außerdem sind es
Bezeichnungen für Menschen, gegen deren Tun man eine rechtliche Handhabe hat.


Welche Handhabe bleibt mir,
wenn ich nicht mal dahinterkomme, wer sie ist?


Welche Handhabe bleibt mir,
wenn ihr Verhalten keinem der Profile entspricht?


Welche Handhabe bleibt mir,
wenn sie mir nach und nach mein Leben entzieht und meine Seele stiehlt?


 


 


 










Montag


 


Ted kam am Montag morgen nicht
zur Arbeit, aber er rief an und sprach mit mir. Er war ganz direkt und konnte
die Ängstlichkeit in seiner Stimme nicht überspielen.


»Hat Neal dir gesagt, wo er hin
wollte?« fragte er.


»Nur, daß er aus San Francisco
weg wollte, um über alles nachzudenken.«


»Mehr hat er auf unserem
Anrufbeantworter auch nicht hinterlassen. Denk nach, Shar — ich muß ihn
erreichen. Hat er keinerlei Andeutung gemacht?«


»Nein. Er hat mir einen Zettel
hinterlassen und war schon weg, als ich aufgestanden bin.«


»Verdammt!«


»Ted, bist du jetzt bereit,
über dein Problem zu reden?«


»Nein — jetzt schon gar nicht.
Ich erklär dir alles, wenn es vorbei ist. Und es tut mir leid, daß ich heute
nicht zur Arbeit kommen kann. Ich versuche, es morgen wettzumachen...« Seine
Stimme verlor sich, und er legte auf.


Ich starrte den Hörer an und
knallte ihn dann auf die Gabel. Seine Art, mich auflaufen zu lassen, ärgerte
mich langsam, und außerdem hatte ich jede Menge Arbeit — 


»Dieser Jeffrey Stoddard, ist
das vielleicht ein Kotzbrocken!«


Ich sah Keim an, die in meiner
Bürotür stand; noch ihre Lockenspitzen schienen vor Empörung gesträubt. »Was
hast du rausgefunden?«


»Die letzten Wochen hat er
sich, sobald seine Verlobte geschäftlich unterwegs war, in ihrer gemeinsamen
Wohnung mit einer anderen Frau eingenistet! Und nicht nur das! Er hat auch nach
und nach ihre gemeinsamen Konten leergeräumt und andere gemeinsame Geldanlagen
liquidiert.«


»Dann ist er allerdings ein
Kotzbrocken.«


Keim begann, händefuchtelnd in
meinem Büro auf und ab zu marschieren. »Wenn ich die Sache richtig sehe, hat er
uns angeheuert, damit wir sie im Auge behalten, für den Fall, daß sie auf die
Idee kommen sollte, unerwartet heimzukommen. Wieso sollte er sonst diese
laufenden Berichte wollen? Vielleicht denkt er ja, sie hat diese
Geschäftsreisen nur erfunden, um ihn in flagranti erwischen zu können.«


»Scheint aber doch eine ganz
schön extreme und kostspielige Maßnahme.«


»Klar, aber ich schätze, wenn
ich solche Spielchen veranstalten würde, wäre ich so nervös wie eine
langschwänzige Katze in einem Zimmer voller Schaukelstühle.«


»Hast du denn hieb- und
stichfeste Beweise für sein Treiben?«


»Und ob! Das mit der anderen
Frau haben mir ein paar Nachbarn verraten. Stoddard hat versucht, sie als seine
Cousine zu tarnen, aber das hat ihm keiner abgenommen. Mit einer so nahen
Verwandten knutscht man schließlich in der Regel nicht im Fahrstuhl! Die Sache
hat die Leute immerhin so weit interessiert, daß sie ein Auge drauf gehalten
haben. Da die Dame des Hauses heute vormittag wieder nach L. A. gedüst ist,
habe ich beschlossen, den Klienten zu observieren. Eine Viertelstunde, nachdem
die Verlobte weg war, erschien prompt die andere Dame, und nach einer gewissen
Zeit, die wohl für ein romantisches Schäferstündchen ausreichte, besuchten sie
beide zusammen die Wells Fargo Bank und das Bankhaus Charles Schwab.«


Ich sah auf meine Armbanduhr:
zwanzig nach elf. Die beiden hatten einen prallen Vormittag hinter sich. »Du
hast vermutlich schon deine Beziehungen zu Wells und Schwab spielen lassen?« In
ihrer Zeit bei RKI — wo ich sie, um Gage Renshaw zu zitieren, weggeklaut hatte
— war Keim Spezialistin für Unternehmenssicherheitsaufgaben im Bankensektor
gewesen.


»Klar. Das Herzchen hat die
gemeinsamen Konten so gut wie leergeräumt. Meine Kontaktleute wollten mir nicht
sagen, wohin das Geld überwiesen wurde, aber ich wette, es liegt jetzt an einem
der Orte, die auch Micks Vermögenshinterziehungskünstler favorisiert. Und stell
dir vor: Das glückliche Paar plant demnächst einen Tapetenwechsel.«


»Ach?«


»Yep! Nachdem sie bei Schwab
waren, haben sie ein Lederwarengeschäft aufgesucht und einen Stapel
Reisetaschen erworben — Riesentaschen, wie man sie benutzen würde, um alles
Wertvolle aus einem Haushalt abzuschleppen.«


»Und wie lange ist die Verlobte
diesmal unterwegs?«


»Bis Donnerstag.«


»Da haben sie ja reichlich
Zeit. Es sei denn, wir machen ihnen einen Strich durch die Rechnung.«


»Aber wie? Wir können doch
nicht Stoddards Verlobte anrufen und ihr sagen, was er vorhat. Unser Vertrag
mit ihm enthält immerhin eine Vertraulichkeitsklausel; er könnte uns verklagen.
Und außerdem hat er, juristisch gesehen, nichts verbrochen; es sind zwar
gemeinsame Konten, aber eine Unterschrift reicht. Wenn du mich fragst, hat
diese Verlobte ganze zwei Gehirnzellen, und die eine ist gerade auf der Suche
nach der anderen.«


»Wenn du mich fragst, ist unser
Vertrag mit ihm ein wertloser Wisch. Vermutlich gedenkt er, uns um alles zu
bescheißen, was über die Anzahlung rausgeht.«


»Trotzdem, wir könnten eine
Menge Ärger —«


»Ich weiß. Setz dich hin. Laß
mich nachdenken.«


Keim ließ sich in einen Sessel
fallen und starrte auf die Bay hinaus. In ihren Augen blitzte immer noch Zorn.


»Okay«, sagte ich nach einer
kurzen Pause, »wie steht’s um dein schauspielerisches Talent?«


Sie lächelte wissend und
klimperte mit den Wimpern. »Oh, ich spiel dir Marilyn locker an die Wand.«


»Und Mick hat das Showtalent
seines Vaters geerbt. Er wird gleich kommen, mit dem Bericht über die
Vermögensunterschlagungssache: Wir gehen alle drei im Boondocks essen, und dann
sage ich euch, was wir mit Mr. Stoddard machen...«


 


Stoddards Wohnadresse war ein
Apartmenthaus im spanischen Stil, Greenwich Street, im Marina-Distrikt,
unmittelbar an der Bay. Ich beobachtete vom Firmen-Van aus, wie Mick auf dem
Bürgersteig gegenüber eine lächerlich auffällige Observierungsaktion mimte. Er
lauerte hinter einem geparkten Wagen, sah auf die Uhr, kritzelte etwas in einen
Notizblock und tat furchtbar verstohlen. Ich hätte sofort gemerkt, daß das
alles nur Theater war, aber die beiden im Apartment 10 schien es nervös zu
machen; in der Stunde, die Mick jetzt zugange war, hatten sich die Gardinen
mehrfach bewegt, und zwei schemenhafte Gesichter hatten herausgespäht.


Jetzt ging die Eingangstür des
Gebäudes auf, und Stoddard kam mit zwei Reisetaschen heraus. Mick unverwandt im
Blick, trug er die Taschen zu einem in der Nähe stehenden Wagen, einem Blazer,
und lud sie ein. Mick nickte und schrieb demonstrativ etwas auf. Stoddard eilte
ins Haus zurück.


Ein paar Minuten später fuhr
Keim vor. Sie parkte, spazierte auf Stoddards Haus zu, entdeckte Mick, sah ein
zweites Mal hin. Dann überquerte sie die Straße und ging auf ihn zu.


»Also, wenn das nicht mein
alter Kumpel ist«, sagte sie laut. »Was machst du denn hier?«


Eins der Fenster von Apartment
10 öffnete sich einen Spalt.


Mick sah sich irritiert um und
flüsterte Keim etwas zu.


»Ach, wen denn?« fragte sie.


Erneutes Flüstern.


Keim gackerte laut. Das stand
nicht im Drehbuch; Mick mußte etwas Anzügliches gesagt haben. »Oh, Junge, das
muß ein Irrtum sein. Der Mann ist mein Klient.«


Mick schüttelte den Kopf und flüsterte
wieder.


»Das ist nicht dein Ernst. Wer
hat dich angeheuert?«


»Kann ich nicht sagen.«


»Also, da muß dir dein
Auftraggeber einen schönen Bären aufgebunden haben.« Keim drehte sich um und
ging auf das Haus zu. »Hey, wo willst du hin?«


»Zu meinem Klienten, Blödmann!
Und bis ich wieder rauskomme, bist du besser verschwunden.«


Mick starrte ihr kopfschüttelnd
hinterher und machte sich dann noch ein paar Notizen.


Jeffrey Stoddard — ein
gutaussehender blonder Mann, dessen aalglatte Art mich schon bei unserem ersten
Zusammentreffen abgestoßen hatte — empfing Keim an der Eingangstür. »Wer zum
Teufel ist der da?« fragte er und zeigte auf Mick.


»Auch ein Privatdetektiv.
Jedenfalls hält er sich dafür. Behauptet, er sei beauftragt, Sie zu oberservieren.«


»Von wem?«


»Will er nicht sagen. Er
arbeitet hauptsächlich für Banken. Aber an Ihrer Stelle würde ich mir
seinetwegen keine Sorgen machen — der Typ ist ein Trottel.«


Stoddard starrte zu Mick
hinüber, sah dann wieder Keim an. »Hey, wieso sind Sie nicht in L.A.?«


»Deswegen bin ich ja hier. Ich
habe Ihre bessere Hälfte am Flughafen aus den Augen verloren. Sie hat sich
inzwischen ein paar Tricks zugelegt.«


»Soll das heißen, Sie wissen
nicht, wo sie ist?«


»Ja. Sie hat mich, wie gesagt, ausgetrickst.
Hat mich einfach abgehängt.«


»Herrgott!«


»Vielleicht ist das ja der
erhoffte Durchbruch. Wenn sie sich abgesetzt hat, um sich mit jemandem —«


»Hören Sie, ich kann jetzt
nicht reden.«


»Wann dann?«


»Später. Ich rufe Sie an.«
Stoddard trat wieder ins Haus und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


Keim kehrte achselzuckend zu
ihrem Wagen und zeigte Mick im Vorbeigehen den gestreckten Mittelfinger.


Ein paar Minuten, nachdem sie
weggefahren war, stürzte eine attraktive Blondine aus dem Haus und fuhr mit dem
Blazer davon. Stoddards Gesicht erschien am Fenster, er guckte zu Mick hinüber.
Der nahm sein Handy heraus und drückte eine Nummer. Mein Handy piepte.


»Na, wie waren wir?«


»Sehr überzeugend. Jetzt
brauchen wir nur noch zu warten.«


Wir harrten der bevorstehenden
Show. Es dauerte nur eine Viertelstunde, bis ein ockerfarbener BMW am Bordstein
hielt und eine andere Blondine — nicht minder attraktiv, aber ein paar Jährchen
älter — ausstieg. Sie eilte zu dem Haus und schloß die Tür auf.


Jeffrey Stoddards Verlobte
hatte auf den anonymen Anrufer gehört, der behauptete, Detektiv zu sein und
Stoddard im Auftrag eines nicht näher genannten Bankinstituts zu beobachten.
Der Mann hatte erklärt, er sei da auf etwas gestoßen, was potentiell einen
erheblichen Schaden für sie bedeuten könne, und sie solle unbedingt so bald wie
möglich nach Hause zurückkehren.


Ein Jammer, daß wir nach dieser
sorgfältigen Inszenierung den Ausgang des Dramas nicht miterleben konnten. Die
Verlobte betrat soeben eine partiell leergeräumte Wohnung, und ich bezweifelte,
daß Stoddard irgendeine Erklärung parat hatte, die sie nicht mißtrauisch machen
würde. Anrufe bei der Bank und beim Investmentberater würden folgen, und danach
würde sich unsere Klientin, um mit Keim zu sprechen, so klein fühlen wie ein
Stück Kernseife nach einem langen Waschtag.


Das Ermittlungsbüro McCone
würde vermutlich die Unkosten in dieser Sache nie wieder hereinkriegen, aber
das war mir im Moment egal. Dieses Nachmittagsunternehmen war so befriedigend
und zerstreuend gewesen, daß ich kaum einen Gedanken an Hys Schweigen oder an
»diese Frau« verausgabt hatte.


 


Natürlich war die
Erholungspause nur von kurzer Dauer.


Als ich mich dem Piergebäude
näherte, sah ich zwei Streifenwagen vor dem Eingang stehen. Ich gab Gas,
wendete auf der Kreuzung Brannan-Embarcadero und fuhr auf der inneren Spur nach
Norden, so schnell, daß ich beinahe Hank übersehen hätte, der in zweiter Reihe
hinter einem vor Red’s Java House parkenden Laster stand. Er fuchtelte wild.
Ich hielt an und ließ das Beifahrerfenster hinunter.


Hank stieg ohne jede Erklärung
ein. »Fahr weiter«, befahl er. »Was —«


»Fahr! Halt nicht am
Piergebäude!« Er blickte grimmig drein.


Ich tat, wie mir geheißen, und
mein Mund wurde ganz trocken. »Was tun die Cops hier?«


»Sie haben einen
Durchsuchungsbefehl für dein Büro, deinen Wagen und dein Haus, auf Diebesgut.
Ich habe ihn mir zeigen lassen, sie ein Weilchen hingehalten, aber dann konnte
ich nichts mehr machen. Rae kümmert sich drum; sie paßt schon auf, daß sie
nicht zu weit gehen oder irgendwas beschädigen.«


»Himmel!« Ich fuhr fast auf ein
Auto auf, das an der Ampel in der Folsom Street hielt. »Was soll ich denn
gestohlen haben?«


»Fünf überaus wertvolle antike
Münzen, aus der Sammlung eines gewissen Carlton Maxwell. Den Namen hast du
vermutlich schon mal gehört.«


Carlton Maxwell:
Möchtegern-Künstler, Darling der lokalen High Society — und ein unersättlicher
Casanova. »Gehört schon. Aber ich bin ihm noch nie begegnet.«


»Ganz sicher?«


»Ja.«


»Jetzt links.«


»Wo fahren wir hin?«


»In Glenn Solomons Kanzlei.«


Glenn war einer der
renommiertesten Strafverteidiger des Landes, ein Studienfreund von Hank und
gelegentlicher Klient von mir. »Warum?«


»Weil mir, nachdem ich den
Durchsuchungsbefehl gelesen hatte, die Geschichte mit dieser Frau eingefallen
ist, die dich verfolgt hat. Du warst in letzter Zeit so nervös, also habe ich
mir gedacht, daß die Sache noch nicht ausgestanden ist. Als die Cops mit der
Durchsuchung angefangen haben, habe ich Glenn angerufen und ihm die Situation
erklärt. Er sagt, du sollst auf keinen Fall mit den Cops reden, ehe er nicht
seine Kontaktleute bei der Staatsanwaltschaft angerufen und genauere
Informationen eingeholt hat. Und er will, daß du so schnell wie möglich in
seine Kanzlei kommst.«


Hinter uns hupte jemand.


»Fahr!« sagte Hank.


Ich würgte das Lenkrad links
herum. Ich zitterte am ganzen Leib, als wäre ich gerade knapp einem schlimmen
Unfall entgangen. »Das ist ein gottverdammter Alptraum!«


»Das kann ich mir vorstellen,
und es ist Zeit, daß du dich endlich jemandem anvertraust, der in der Lage ist,
etwas dagegen zu tun.«


Wie oft hatte ich das zu Ted
sagen wollen?


Ein Wagen schob sich von rechts
aus einer Ausfahrt; ich trat so fest auf die Bremse, daß wir beide in die Gurte
flogen.


»Shar, jetzt krieg dich wieder
in den Griff!«


Das einzige, was ich im Griff
hatte, war das Lenkrad. Schwer atmend lehnte ich den Kopf dagegen. Nach einem
Weilchen richtete ich mich wieder auf und fuhr rechts ran.


»Fahr du«, erklärte ich Hank.
»Ich will nicht, daß wir beide zwischen hier und Glenns Kanzlei auf der Strecke
bleiben.«


 


 


 










Montag abend


 


Hank, Glenn Solomon und ich
traten aus dem Gerichtsgebäude in den nebligen Abend hinaus. Glenn, mit
Wohlstandsbauch, Silberhaar und gepflegtem Bart, blieb stehen und winkte uns
dichter heran.


»Sie denken jetzt vielleicht,
Sie sind aus dem Schlamassel raus«, sagte er zu mir, »und das sind Sie auch,
was Carlton angeht, aber Ihre Probleme sind Sie damit bestimmt nicht los.«


»Ich weiß. Diese Frau wird
weitermachen und sogar noch einen Zahn zulegen.«


»Sie sagen es.«


Die Frau hatte sich in ihrer
Sharon-McCone-Verkleidung am Samstag abend in einem Nachtclub, der einem von
Maxwells Societyfreunden gehörte, an Carlton Maxwell herangemacht. Er hatte den
Rest des Abends mit ihr verbracht und sie dann mit zu sich genommen. Zu Hause
hatte er ihr seine wertvolle Briefmarken- und Münzsammlung gezeigt, und sie war
dageblieben. Am Sonntag morgen hatte sie sich früh davongeschlichen, und erst
gegen Mittag hatte er entdeckt, daß die Münzen — die die Polizei heute
nachmittag in der Seitentasche auf der Fahrerseite meines MG entdeckt hatte —
verschwunden waren. Da in der Zwischenzeit sonst niemand im Haus gewesen war,
war klar, wer sie gestohlen hatte; die Polizei und der Richter, der den
Durchsuchungsbefehl ausgestellt hatte, hatten der Sache besondere Dringlichkeit
zuerkannt. Nachdem Glenn Solomon — ebenfalls kein Fremder in San Franciscos
Honoratioren- und Schickeriakreisen — von der Vorgeschichte der ganzen
Angelegenheit erfahren hatte, hatte er Carlton Maxwell angerufen und ihn
gebeten, sich im Gerichtsgebäude mit uns zu treffen. Dann hatte er den Beamten,
der die Ermittlungen leitete, kontaktiert und ihm erklärt, ich sei willens,
aufs Präsidium zu kommen und auszusagen, wenn die Medien aus der Sache
herausgehalten würden. Und Carlton Maxwells verdutzte Miene, als Glenn uns
einander vorstellte, hatte meine Geschichte bestätigt. Jetzt sagte Glenn:
»Diese Frau ist wild entschlossen. Sie wird nicht aufgeben. Und die Polizei
macht — trotz des ausführlichen Protokolls, das die da drin aufgenommen haben —
Versprechungen, die sie nicht halten kann.«


»Das ist mir klar.«


Hank fragte: »Was meinst du,
was sie tun soll?«


Glenn hob die Arme. »Wenn ich
da ein Rezept hätte, wäre ich reich.« Auf Hanks ironisches Grinsen hin ergänzte
er: »Okay, noch reicher.« Dann wandte er sich an mich. »Hören Sie, meine Liebe.
Sie müssen sich selbst schützen. Sie haben den nötigen Grips, Sie haben die
nötigen Ressourcen — also setzen Sie beides ein, ehe diese Frau Sie
vernichtet.«


Ich sah in seine aufrichtig
besorgten Augen, dann in Hanks Gesicht. Ja, ich hatte den Grips und die
Ressourcen, einschließlich Freunden und Mitarbeitern, auf die ich mich
verlassen konnte. »Okay«, sagte ich. »Ich werde damit anfangen. Gleich morgen
früh.«


Heute abend hatte ich noch
etwas Persönliches zu erledigen.


 


Von meinem Wagen aus rief ich
im Büro an und stellte fest, daß Keim noch dort war. »Gut, daß du anrufst«,
sagte sie. »Da ist eine dringende Botschaft von Ted für dich; er hat sie so um
halb sieben hinterlassen.«


Jetzt war es nach acht. »Was
hat er gesagt?«


»Nur, daß er dich dringend
sprechen muß. Du sollst ihn so bald wie möglich anrufen.«


»Zu Hause?«


»Ich schätze mal. Er hat keine
Nummer hinterlassen.«


Ich dankte ihr und wählte die
Nummer von Teds Wohnung, ließ es siebenmal klingeln, ehe ich die Verbindung
unterbrach. Verdammt, warum war sein Anrufbeantworter nicht an? Dann hörte ich
meinen Anrufbeantworter zu Hause ab; dort hatte er ebenfalls angerufen, und
seine Stimme auf dem Band war zittrig: »Shar, ich brauche dringend deine Hilfe.
Bitte ruf mich an, sobald du das hier abhörst.« Die Botschaft war von achtzehn
Uhr fünfunddreißig. Irgend etwas mußte passiert sein, wenn er jetzt endlich beschlossen
hatte, sich an mich zu wenden.


Ich rief noch mal in seiner
Wohnung an, wartete diesmal zwanzig Klingelzeichen ab. Er mußte weggegangen
sein und vergessen haben, den Anrufbeantworter anzustellen, es sei denn...


Ich ließ den Motor an und fuhr
in Richtung Tel Hill.


 


Kein Licht in den Fenstern der
rückwärtigen Wohnung im dritten Stock. Ich benutzte meinen Schlüssel und nahm
immer zwei Treppenstufen auf einmal. Als ich Teds Wohnungstür aufschloß,
empfingen mich Dunkel und Stille. Rasch ging ich den Gang entlang. Im unteren
Stockwerk brannte nirgendwo Licht, aber ein Spot auf der Terrasse ließ die
zerschossene Glassscheibe glitzern wie fragmentiertes Sternenlicht.
Glassplitter lagen auf dem Teppich, und durch das Loch drang kalte Luft herein.


Ich eilte die Treppe hinauf,
schaute in die Bibliothek. Niemand. Rannte über den Steg zum Schlafzimmer.
Dito. Das Bad? Leer.


Ich ließ den angehaltenen Atem
entweichen und setzte mich aufs Bett. Was hatte ich befürchtet? Daß Ted
ermordet worden war? So kritisch war die Situation ja wohl kaum. Daß er sich
das Leben genommen hatte? Nein, das würde er nicht tun.


Die Sache mit dieser Frau hatte
mich so durchgeschüttelt, daß ich immer vom Schlimmsten ausging. Ich dachte
nicht mehr klar, aber ich mußte gefälligst wieder damit anfangen. Das
Wichtigste war jetzt, Ted zu finden.


 


Auf dem Gehweg draußen vor dem
Haus traf ich Peter Jackson, einen Freund von Ted und Neal, der in einem
Häuschen fast am Ende der Alley wohnte. Ich fragte ihn, ob er Ted gesehen habe,
und er sagte, ja, er habe ihn so gegen sieben in sein Auto steigen sehen. »Er
wirkte irgendwie angeschlagen — hatte vielleicht getrunken.« Das glaubte ich
nicht; etwas anderes als Alkohol mußte schuld an Teds Verfassung sein. Doch auf
Peters Bemerkung hin fiel mir eine Bar ein, die Ted und Neal manchmal
besuchten. Ich fragte Peter nach dem Namen und der Straße.


Jimbo’s, in der Filbert Street,
Nähe Washington Square.


 


Die Nacht war nebelwarm, und
die Flügeltür des Jimbo’s stand offen. Ich guckte hinein und musterte die
Gäste. Kein Ted. Trotzdem, er konnte ja da gewesen und wieder gegangen sein;
vielleicht wußte jemand, wo er war.


Also betrat ich das Lokal, das
für Frauen tabu war.


Ein paar Männer in der Nähe der
Tür guckten stirnrunzelnd her. Der Barmann im karierten Holzfällerhemd stellte
ein Glas, das er gerade abgetrocknet hatte, weg und trat auf mich zu. »Sorry,
Ma’am —«


Ich unterbrach ihn, indem ich
ihm meinen Ausweis zeigte. »Ted Smalley arbeitet für mich. Haben Sie ihn
gesehen?«


»Er war heute mal da, gleich
nachdem ich aufgemacht hatte. Wollte wissen, ob ich eine Ahnung hätte, wo sein
Freund, Neal Osborn, steckt. Hatte ich aber nicht. Er hat mich gebeten, die
anderen Stammgäste zu fragen, wenn sie kämen.«


»Wußte es jemand von ihnen?«


»Na-ah. Und Ted hat auch nicht
noch mal angerufen, obwohl er gesagt hat, er würd’s tun.«


»Offenbar sind sie beide
verschwunden, er und Neal. Ich mache mir Sorgen um sie. Können Sie Ihre Gäste
jetzt noch mal fragen?«


»Sie meinen, so eine Art Ansage
machen?«


»Bitte. Ted und Neal könnten in
Schwierigkeiten sein.«


Er zuckte die Achseln und
betätigte eine Glocke, die über der Bar hing. Die Gäste drehten die Köpfe,
manche schauten auf die Uhr. Zu früh für die letzte Bestellung.


»Hört mal her«, sagte der
Barmann. »Die Lady hier sucht Smalley und Osborn. Meint, sie könnten vielleicht
in Schwierigkeiten sein. Weiß irgend jemand, wo sie stecken?«


Schweigen. Dann sagte ein
kahlköpfiger, schnauzbärtiger Typ in einem Cowboyhemd: »Ted hat mich heute
nachmittag bei der Arbeit angerufen und gefragt, ob ich Neal mein
Ferienhäuschen draußen in Inverness überlassen hätte. Hatte ich aber nicht.«


Und ein Ledertyp setzte hinzu:
»Ich glaube, ich habe Ted heute abend gesehen, in seinem Wagen, an der Ampel
Ecke Lombard-Divisadero.«


»Richtung Golden Gate?«


»Ja.«


»Wann?«


»Viertel nach sieben, halb
acht.«


Auf dem Weg aus der Stadt.
Verdammt, warum war ich nicht da gewesen, als er angerufen hatte?


Ich lehnte mich kraftlos gegen
einen Barhocker, und der Barkeeper bemerkte meine Verzweiflung.


»Hey, wollen Sie sich nicht
setzen?« sagte er. »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink vertragen — geht
aufs Haus.«


Im ersten Moment wollte ich
ablehnen; schließlich hatte ich in diesem Lokal nichts zu suchen. Aber dann
sagte der Ledertyp: »Nehmen Sie’s lieber an, Lady. Er spendiert sonst nie was.«


Ich kletterte auf den Hocker
und konsumierte meinen ersten und letzten Drink im Jimbo’s.


 


Als ich nach Hause kam, sah ich
eine dunkle Gestalt auf meiner obersten Eingangsstufe sitzen.


»Shar.« Teds Stimme, leise und
deprimiert.


»Wo warst du? Ich bin in der
ganzen Stadt rumgefahren und hab dich gesucht!« Ich rannte die Stufen hinauf
und nahm ihn in die Arme.


Er umschlang mich, und wir
drückten uns einen Moment. Dann machte er sich sanft los und stand auf. »Ich
war drüben in Marin, weil ich plötzlich so eine Idee hatte, wo Neal sein
könnte. War aber falsch. Seit ich wieder zurück bin, sitze ich hier und warte auf
dich.«


Ich blickte auf und sah sein
zerquältes Gesicht. Fühlte, daß meins ganz ähnlich aussehen mußte.


»Gott sei Dank hast du endlich
beschlossen, mich ins Vertrauen zu ziehen«, sagte ich. »Jetzt können wir uns
vielleicht gegenseitig helfen.«
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Wenn alle anderen schlafen —
das sind für mich die Stunden, in denen sich alles zusammenfügt: Fakten,
Eindrücke, Nuancen. Muster bilden sich heraus — manche klar, andere wie Sprünge
in einer zerschossenen Glasscheibe. Aber es sind alles Muster, und sie
enthalten eine innere Logik.


Die klaren Muster sind logisch
aufgebaut, in sich schlüssig. Ein Detail führt fein säuberlich zum nächsten.
Ich neige dazu, ihnen zu mißtrauen; hinter simplen Strukturen verbirgt sich oft
Falsches. Die chaotischen Muster interessieren mich mehr. Ein Sprung schneidet
einen zweiten, führt zu einem dritten, einem zehnten, einem hundertsten. Wenn
ich meine Gedanken ungehindert diese Sprunglinien entlangdriften lasse, schält
sich vielleicht eine Wahrheit heraus.


Es ist nicht leicht, mich
diesem inneren Mäandern zu überlassen. Da ist immer der Drang, zu manipulieren,
Ordnung zu schaffen, wo eigentlich keine existiert. Oder aber alles in ein noch
größeres Chaos zu verwandeln und dabei Wertvolles zu vernichten.


In diesen späten Nachtstunden
versuche ich, mein Tun und mein Denken in Einklang zu bringen. Ich bewege mich
langsam und bewußt durch meine Wohnung — oder durch die Umgebung, in der ich
mich gerade befinde. Ich gieße mir sorgsam einen Becher Kaffee oder ein Glas
Wein ein, ohne einen Tropfen zu verschütten. Aber meine Gedanken preschen
voraus.


Je schneller sie werden, desto
stärker vermengen sie sich mit Gefühlen. Dann ist der Prozeß nicht mehr
aufzuhalten. Irgendwo wartet ein Schluß — aber wer kann sagen, ob er richtig
oder falsch ist? Ein Schluß, an dem vielleicht mein Leben hängt — aber wer kann
seine Richtigkeit beurteilen?’


Ich nicht.


Wenn alle anderen schlafen,
beginnt für mich eine heikle Gratwanderung zwischen Wahr und Falsch, eine Zeit,
da die Balance zur einen wie zur anderen Seite kippen kann.











Dienstag


 


Die Gesichter rings um den
alten Eichentisch im Konferenzraum, den sich mein Ermittlungsbüro mit Altman
& Zahn teilte, waren ernst und aufmerksam: Rae, Charlotte, Mick. Ted saß
ein wenig abseits, Anspannung und Erschöpfung in Gesicht und Körperhaltung. Ich
hatte gerade erklärt, daß sowohl er als auch ich ernste Probleme hatten und daß
wir der Mitarbeit aller bedurften. Jetzt gab ich Rae das Faktenpapier zu Teds
Situation, das er und ich am Vormittag erstellt hatten, in dreifacher
Ausfertigung. Sie nahm einen Satz Blätter und reichte die übrigen weiter.


Einen Moment lang dachte ich an
die Hunderte, ja, vielleicht Tausende von Stunden, die ich an diesem Tisch
verbracht hatte, als er noch am Küchenfenster des großen Altbaus von All Souls
gestanden hatte. Ehe der unvermeidliche Niedergang dieses
Armenanwaltskollektivs begonnen hatte, hatten wir uns oft dort versammelt, um
Triumphe und Niederlagen zu teilen, Poker oder Monopoly zu spielen. Jetzt
wieder hier zu sitzen machte mir klar, daß sich seither so viel auch wieder
nicht geändert hatte; es gab noch immer Menschen in meinem Leben, auf die ich
zählen konnte.


Ich sagte: »Auf diesen Blättern
findet ihr Daten und Details zu einigen erschreckenden Dingen, die Ted im
letzten Monat widerfahren sind, aber bevor ihr das lest, wird er euch die
Situation kurz umreißen.« Ich bedeutete ihm mit einer Handbewegung, daß er
jetzt das Wort hatte.


Er zögerte kurz, zuckte die
Achseln, als schüttle er etwas ab, was jetzt nicht mehr wichtig war, räusperte
sich und sagte: »Wieso habe ich das Gefühl, daß ich sagen müßte: ›Hallo, ich
heiße Ted und bin ein Arschloch«? Na ja, das bin ich schließlich den ganzen
letzten Monat gewesen. Ich habe euch alle mies behandelt, und das tut mir leid.
Angefangen hat das Ganze damit, daß ich eines Tages in unserem Briefkasten
einen zusammengefalteten Zettel fand, auf dem Neals Name stand. Normalerweise
hätte ich ihn ja gar nicht gelesen, aber er klappte auf, und ich sah das Wort
›Schwuchtel‹. Also habe ich genauer hingeschaut. Da stand nur ein Satz: ›Warum
stirbst du nicht an Aids, Schwuchtel?‹«


Rae und Charlotte stöhnten, und
Mick murmelte: »Irgend so ein blöder Schwulenhasser!«


»Ja. Ich beschloß, es zu
ignorieren. Ich habe den Zettel weggeworfen und Neal nichts davon gesagt. Der
Buchladen läuft nicht so gut. Das Finanzamt hat ihn auf dem Kieker, und ich
wollte nicht, daß er sich auch noch wegen irgendeinem homophoben Blödmann
Sorgen machen muß. Aber es kamen immer weitere Zettel — einer fieser als der
andere. Schließlich habe ich Neals Briefkastenschlüssel stiebitzt, damit er sie
nicht findet.«


»Wenn ihr dieses Faktenpapier
lest, werdet ihr feststellen, daß uns der Absender offensichtlich beobachtet
hat, daß er Neal gefolgt ist und auf die Gelegenheit gewartet hat, ihm etwas
anzutun. Also habe ich meinerseits angefangen, unser Haus zu beobachten und
Neal zu beschatten. Schließlich arbeite ich in einem Ermittlungsbüro. Auch wenn
ich nur der Büroleiter bin, sollte ich es doch schaffen rauszukriegen, wer
dieser Mensch ist — richtig?« Er schüttelte den Kopf. »Falsch. Alles, was ich
geschafft habe, war, eine Menge Benzin und Zeit zu vergeuden und mich selbst in
einen Zustand zu bringen, den ihr ausbaden mußtet. Und Neal auch.« Sein Mund
verzog sich zu einem bitteren Grinsen. »Der arme Kerl — zum Geburtstag, vor
drei Wochen, habe ich ihm eine Serie Karatestunden geschenkt, weil ich dachte,
da lernt er wenigstens Selbstverteidigung. Die ersten beiden Stunden hat er nur
gelitten.«


Ich sah in die Runde: Die
anderen fanden an all dem gar nichts komisch. Rae machte sich verbissen Notizen
auf der Rückseite des Faktenpapiers. Charlotte und Mick machten immer
grimmigere Gesichter.


»Na ja,« fuhr Ted fort, »nach
eineinhalb Wochen solcher Zettelbotschaften kam dann ein Anruf. Zum Glück war
ich dran, und der Kerl hielt mich für Neal. Er sagte: ›Geh ja nicht zur Polizei
oder zu dieser Schnüfflerin, für die dein Arschfickerfreund arbeitet, sonst
gibt’s einen Toten.‹ Klingt ziemlich melodramatisch, ich weiß, aber irgendwas
in seinem Ton hat mir gesagt, daß er’s ernst meinte.«


Mick fragte: »Kam dir seine
Stimme irgendwie bekannt vor?«


»Nein, sie war so gedämpft,
offensichtlich verstellt.«


»Aber eindeutig männlich?«


»Ja.«


»Jemand, den ihr kennt,
vielleicht?«


»Möglich.«


Rae sah von ihren Notizen auf.
»Wieso hast du Neal an dem Punkt nicht einfach gesagt, was los ist?«


»Weil ich mich inzwischen schon
zu tief reingeritten hatte. Ich hatte ihm Dinge verheimlicht, ihn angelogen;
ich hatte Angst, es würde unsere Beziehung kaputtmachen, wenn er dahinterkäme.
Ich habe dran gedacht, zur Polizei zu gehen, aber Anzeigen von Schwulen werden
von denen doch meistens verschleppt. Ein paarmal war ich kurz davor, es Shar zu
sagen, aber ich konnte mich einfach nicht überwinden.«


Rae nickte. »Kamen noch mehr
Anrufe?«


»Fast jeden Abend, wenn Neal
vom Buchladen zurück war. Ich habe mir angewöhnt, mich immer beim Telefon
rumzudrücken und mich sofort draufzustürzen, wenn es klingelte. Wenn ich wegmußte
und er allein zu Hause war, habe ich das Ding einfach rausgezogen. Aber es
wurde immer schlimmer: Jemand versuchte Neal vor dem Buchladen zu überfahren;
in unserer Wohnung tauchte ein widerwärtiges Valentinstagsgeschenk auf. Also
habe ich einen Typen angerufen, den ich vor einiger Zeit mal getroffen hatte,
und ihm eine unregistrierte Pistole abgekauft. Und unsere Glastür zerschossen,
als ich am Sonntag abend auf jemanden gefeuert habe, der plötzlich auf unserem
Balkon auftauchte. Neal ist wegen der Pistole ausgerastet und hat Shar
angerufen. Ich habe die Panik gekriegt, weil ich dachte, der Kerl dort draußen
könnte sie kommen sehen und seine Todesdrohung realisieren. Und dann kam raus,
daß Neal Shar schon fast zwei Wochen zuvor gebeten hatte, meinem komischen
Verhalten auf den Grund zu gehen.« Er lachte bitter. »Sie hat mich beschattet,
während ich Neal beschattet habe, der wiederum von —«


»Hey, Ted,« sagte ich, »ist ja
gut.«


Er schüttelte den Kopf und rieb
sich das Gesicht. »Jetzt, wo ich drüber rede, erscheint mir das alles so
surreal.«


Rae lenkte das Gespräch rasch
auf die sachliche Ebene zurück. »Und wie ist der momentane Stand?«


Als Ted nicht antwortete, sagte
ich: »Nicht so gut, fürchte ich. Am Samstag abend hat Ted uns beide, Neal und
mich, mehr oder weniger rausgeworfen. Wie sich später dann rausstellte, dachte
er, wenn wir zusammen sind, wird keinem von uns was passieren. Aber am Sonntag
morgen ist Neal verschwunden, um über alles nachzudenken, und niemand weiß,
wohin. Gestern abend dann hat dieser Kerl Ted angerufen und gesagt, er weiß, wo
Neal ist, und er wettet, daß er als erster bei ihm ist.«


Ted sagte: »Ich hatte den
ganzen Tag rumtelefoniert, Freunde und Bekannte ausgequetscht, wo er sein
könnte. Das hatte aber alles nichts gebracht. Ich wußte nicht, ob ich dem Kerl
glauben sollte oder nicht, für mich stand nur fest, daß die Situation jetzt
wirklich kritisch war. Also beschloß ich, mich doch Shar anzuvertrauen und sie
um Hilfe zu bitten. Sie hat daraufhin sofort die Polizei angerufen und erreicht,
daß sie die Fahndung nach Neal rausgegeben haben, damit er in Schutzhaft
genommen werden kann. Und wir haben beschlossen, euch drei sofort in unsere
Probleme einzuweihen.«


Rae rief aus: »Herrgott, Ted,
das hättest du gleich tun sollen! Oder wenigstens, ehe du losgezogen bist, um
dir eine Pistole zu beschaffen.«


»Ich weiß, aber zuerst dachte
ich, ich würde allein damit fertig. Und später habe ich mich dann zu sehr
geschämt.«


»Geschämt?«


»Ja, weil ich so einen Mist
gebaut hatte. Weil ich nicht damit fertig geworden bin.«


»Also wirklich, blöde
Schwuchtel!«


Einen Moment lang herrschte
Hochspannung im Raum, während Rae und Ted einander anstarrten. Dann prusteten
sie plötzlich gleichzeitig los. Ted zeigte ihr den Mittelfinger. Sie
revanchierte sich. Zwei alte Kumpel, die bei All Souls regelmäßig Bier, Popcorn
und die Leidenschaft für TV-Spätfilme geteilt hatten, versöhnten sich auf ihre
spezielle Art.


Mick fragte: »Und wie wollen
wir vorgehen? Ist die Polizei in dieser Sache tätig?«


»Offiziell schon«, sagte ich.


»Was heißt, wir klinken uns
besser ein.«


»Ja. Ich werde die Ermittlungen
leiten, aber ich werde euch alle einbeziehen. Sobald wir über mein Problem
geredet haben, will ich ein allgemeines Brainstorming, um eine Strategie zu
entwickeln, wie wir dieses Verfolgerschwein festnageln. Noch Fragen?«


»Ja,« sagte Mick, »was ist dein
Problem?«


»Es gibt da eine Person, die
mich verfolgt und belästigt und die sich für mich ausgibt. Ich konnte mich auch
nicht überwinden, darüber zu reden, abgesehen von ein paar juristischen Fragen
an Hank und ein paar Gesprächen mit der Polizei. Mir ging es ganz ähnlich wie
Ted: Ich habe mich geschämt, weil ich nicht selbst damit fertiggeworden bin.
Die hartgesottene Privatdetektivin. Hat schließlich einen Ruf zu verlieren.
Kann doch nicht einfach um Hilfe bitten.« Fragen prasselten auf mich ein, und
ich beantwortete sie, während Ted das Faktenpapier zu meiner Situation
verteilte. Nachdem alle die Blätter überflogen hatten, kamen verschiedenste
Strategievorschläge, die jedoch alle nicht in meinen Plan paßten.


»Wartet mal«, sagte ich. »Ich
sage euch, wie ich mir das vorstelle: Zuerst konzentrieren wir uns alle auf
Teds Problem, lösen es mit vereinten Kräften. Dann nehme ich für eine Weile
Urlaub vom Detekteibetrieb; ich übergebe die laufenden Angelegenheiten Rae und
verwende meine ganze Zeit und Energie darauf, mein persönliches
Verfolgerschwein zu identifizieren und zu schnappen.«


»Eine verflixte Sekunde mal!«
rief Keim. »Wir kümmern uns alle Mann hoch um Teds Problem, aber du gehst deins
allein an?«


»Nicht ganz. Aber wir können es
uns nicht leisten, unsere Stammkunden zu versetzen und neue Klienten
abzuweisen. Diese Frau versucht mich persönlich kaputtzumachen. Wir können
nicht zulassen, daß sie auch noch die ganze Detektei ruiniert. Ich beziehe euch
alle ein, sobald ich euch brauche, und ich halte euch auf dem laufenden, aber
die eigentlichen Ermittlungen übernehme ich selbst.«


Ich hielt inne, sah von einem
zum anderen. »Ich will diese Frau. Sie gehört mir.«


Im Zuge unseres Brainstormings
befanden wir, daß das Haus, wo Ted und Neal wohnten, der Ausgangspunkt unserer
Ermittlungen sein mußte. Wir würden mit den anderen Mietern reden, fragen, ob
jemand eine verdächtige Person bemerkt oder etwas Ungewöhnliches beobachtet
hatte. Und wir würden sämtliche Aussagen genau überprüfen und auf die Untertöne
achten, für den Fall, daß der Täter im Haus zu suchen war. Ted sagte, wir
brauchten dafür die Erlaubnis der Hausverwalterin, Mona Woods. Also rief ich
sie an und machte einen Termin, und zwei Stunden später war ich auf dem Weg in
die Plum Alley.


 


Laut Ted war Mona Woods Ende
Siebzig, aber sie war der lebende Beweis dafür, daß Alter auch eine Frage der
inneren Einstellung ist. Als ich sie um drei Uhr nachmittags traf, kam sie
gerade vom Bahnenschwimmen in ihrem Fitneßcenter. Sie musterte mich mit
lebhafter Neugier, als wir uns in ihrem gemütlichen Wohnzimmer niederließen.


»Sie sind also Teds Chefin«,
sagte sie. »Er redet sehr gut von Ihnen — und sehr oft. Diese Sache mit Neal,
die Sie mir am Telefon geschildert haben, ist ja wirklich schrecklich. Was kann
ich tun?«


»Zuerst würde ich Sie gern ein
paar Dinge zu diesem Haus fragen. Ich habe mir unten die Briefkästen angesehen.
Es wäre sicher schwierig, dort ohne Schlüssel etwas reinzustecken. Hat außer
Ihnen noch jemand Zweitschlüssel?«


»Nicht, daß ich wüßte.«


»Und Zweitschlüssel zu den
Wohnungen?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Dann ein paar Fragen zu den
Mietern. Ted sagt, einer könnte ebenfalls schwul sein.«


»Tja, da ist ein lesbisches
Paar. Aber Ted und Neal sind das erste offen schwule Paar, das in den sechs
Jahren, die ich jetzt die Hausverwaltung mache, hier eingezogen ist. Die
restlichen Mieter sind drei alleinstehende Männer, zwei alleinstehende Frauen,
drei Ehepaare. Ich weiß nicht viel Persönliches über sie.«


»Hat irgend jemand von ihnen
schon mal homosexuellenfeindliche Tendenzen gezeigt?«


Mrs. Woods schürzte
nachdenklich die Lippen. »Na ja, solche Vorurteile gibt man ja nicht jedem
gegenüber zu. Nicht in dieser Stadt. Hier sind ja die Leute oft nicht, was sie
zu sein scheinen.«


Und das galt nicht nur in
Sachen sexuelle Präferenz.


»Würden Sie mir und meinen
Mitarbeitern erlauben, die Mieter zu befragen? Falls einer von ihnen Neal
bedroht hat, könnte unsere Anwesenheit einen gewissen Druck auf ihn ausüben.«


»Sicher doch. Aber ob die Leute
mit Ihnen reden, ist natürlich ihre Sache.« Sie gab mir die Mieterliste,
brachte mich zur Tür und zögerte dann noch einen Moment. Ihr Gesicht war
grimmig. »Wissen Sie, wir hier in San Francisco bilden uns eine Menge drauf
ein, besonders tolerant zu sein. Aber in Wirklichkeit stimmt das gar nicht.«


Recht hatte sie. Man braucht
nur einmal durch die Stadt zu fahren, um Dutzende von Gruppen zu bemerken, die
ihr eigenes Süppchen kochen. Die Schwulen in der Castro, die Chinesen und
Russen in der Richmond, die Reichen in Pacific Heights, die Schwarzen von
Hunters Point, die Katholiken in ihren verschiedenen Diözesen, die Vietnamesen
in der Tenderloin. Und dann sind da noch die Obdachlosen, die Baulöwen, die
Sekten, ja, selbst die Radfahrer. Natürlich ist gegen einen gesunden Egoismus
nichts einzuwenden, dadurch schaffen wir für uns selbst und unsere Kinder eine
bessere Welt. Aber wenn dieser Egoismus die Rechte anderer beschneidet, dann
beginnt das Gebäude der Gesellschaft zu bröckeln.


Eine meiner größten Ängste ist,
daß es bereits bröckelt, hier und jetzt.


 


Solch heitere Gedanken im Kopf,
traf ich mich um fünf mit meinen Mitarbeitern im Konferenzraum, wo wir die
Mieterliste unter uns aufteilten. Ich würde das Lesbenpaar und die
alleinstehenden Männer übernehmen, Rae die alleinstehenden Frauen und eins der
Ehepaare, und Mick, der noch wenig Befragungsroutine hatte, zusammen mit
Charlotte die verbleibenden Ehepaare. Wenn alles glattlief, würde die
Befragungsaktion morgen um diese Zeit abgeschlossen sein. In der Zwischenzeit
würde ich RKI bitten, einen Sicherheitsposten zur Bewachung von Teds Wohnung
abzustellen. Als die anderen ihrer Wege gingen, blieb ich noch ein Weilchen in
der hereinbrechenden Dämmerung am Tisch sitzen. Die Düsternis deprimierte mich
nicht, sondern wirkte vielmehr geradezu berauschend, und als es endgültig
dunkel war, spürte ich eine Erregung, die schon fast sexueller Art war. Mit
etwas Glück würde ich schon bald frei sein, die Stadt nach dieser Frau zu
durchkämmen, die mir Stück für Stück meine Identität stahl.


Bald würde ich frei sein, mir
mein Leben zurückzuerobern.


 


 


 










Dienstag abend


 


»Neal und Ted?« sagte Karen
Cooper. »Das sind nette Jungs. Wir haben nicht so viel miteinander zu tun, aber
sie helfen uns ab und zu — mit Sachen wie Katzefüttern und Blumengießen, wenn
wir im Urlaub sind.«


»Die Leute hier im Haus lassen
sich ziemlich in Ruhe«, sagte ihre Freundin Jane Naylor, »aber sie sind alle
nett. Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand von den Mietern Neal auf diese
Art bedroht.«


»Halten Sie irgend jemanden
hier im Haus für homosexuellenfeindlich?«


Die beiden Frauen sahen sich an
und zuckten dann die Achseln. Cooper sagte: »Uns hat noch niemand irgendwie
anders behandelt, weil wir lesbisch sind.«


»Im Grund«, sagte Naylor,
»kommen wir alle ziemlich gut miteinander aus, wenn man bedenkt, was für ein
bunt zusammengewürfelter Haufen wir sind. Karen und ich haben Glück gehabt, daß
wir hier eine Wohnung gekriegt haben.«


Ich hoffte, daß Ted und Neal,
wenn das hier vorbei war, auch wieder so empfinden würden.


 


»Neal ist ein feiner Kerl«,
erklärte mir George Chu. Er lehnte an der Flurwand vor seiner Wohnung, noch
schwitzend von seiner abendlichen Joggingrunde.


»Tja, irgend jemand ist nicht
dieser Meinung. Sind Sie sicher, daß Sie nichts mitgekriegt haben? Vielleicht
irgendwelche abfälligen Bemerkungen von jemandem hier im Haus?«


»Nein, und wenn, hätte ich
demjenigen gesagt, wo er sich seine Bemerkungen hinstecken soll. Jeder, der
einen von den beiden dumm anmacht, kriegt es mit mir zu tun.«


Chus taffes Auftreten und seine
Beschützerhaltung Ted und Neal gegenüber wirkten aufgesetzt für jemanden, der
eben noch zugegeben hatte, die beiden nur vom Grüßen zu kennen. War das nur
Tarnung? *


 


Miles Furth war in den
Achtzigern und ging an einem geschnitzten Stock mit einem Messingadlerkopf als
Griff. »Ich habe meine Probleme mit Homosexualität und mit dieser Art zu
leben«, erklärte er, »aber die haben genauso das Recht, so zu sein, wie sie
sind, wie ich das Recht habe, ein alter Knurrhahn zu sein. Wenn ich denjenigen
kriege, der so was mit Mr. Osborn macht — sehen Sie den Stock hier?« Er
schwenkte ihn.


Ich nickte.


»Wenn ich den Kerl erwische,
junge Frau, dann landet der Adler — auf seinem Kopf!«


 


»Jemand aus dem Haus?
Ausgeschlossen«, sagte Norman Katz. »Ich bin schwul, und mir ist noch nie
jemand dumm gekommen.«


»Wie ich sehe, leben Sie
allein. Vielleicht weiß derjenige ja nichts von Ihrer sexuellen Orientierung.«


»Na ja, ich hänge kein Schild
an die Tür, mit einer Frau in einem Kreis und einem Strich durch, aber ich
schmuggle meine Freunde auch nicht die Feuerleiter rauf.«


»Wie lange wohnen Sie schon
hier?«


»Vier Monate.«


»Vielleicht ist ja derjenige,
der Neal bedroht, noch nicht dazu gekommen, Sie aufs Korn zu nehmen.«


»Welch tröstlicher Gedanke.«


Ich reichte ihm meine Karte.
»Wenn irgend etwas vorfällt, rufen Sie uns an.«


 


Ich konnte nicht besonders tief
geschlafen haben, denn was mich weckte, war kein Geräusch, sondern vielmehr die
unnatürliche Stille in meinem Haus. Die Gebläseheizung, die ich beim Heimkommen
angestellt hatte, brummte nicht mehr. Der marode Kühlschrank hatte aufgehört zu
ticken. Ich hatte vor dem Zubettgehen die Spülmaschine eingeschaltet, aber sie
rauschte und pulste nicht. Ich stützte mich auf einen Ellbogen hoch und sah auf
den Wecker. Keine rotglühenden Ziffern im Dunkeln.


Stromausfall oder...?


Ich setzte mich auf, spreizte
mit zwei Fingern die Minijalousie überm Bett auseinander. Bei den Halls nebenan
brannte Licht. Ich schaute durch die Schlafzimmertür zu dem Fenster, das nach
der anderen Seite zum Curleyschen Haus hinausging; ein kleiner
nebelverschleierter Spot beleuchtete den Fußweg. Die ganze Straße hing am
selben Netz; wenn bei mir der Strom ausfiel, dann auch bei allen anderen.


Ich fischte nach meinem
Morgenrock und schlüpfte aus dem Bett. Nahm die .357 vom Nachttisch, steckte
sie ein und ging eine Taschenlampe holen. Im Vorbeigehen fiel mir noch ein, die
Hausschlüssel, die ich auf den Küchentisch gelegt hatte, an mich zu nehmen:
Nicht ratsam, das Haus unabgeschlossen zu lassen, wenn ich hinausging.


Als ich auf die Hinterveranda
trat, war der Nebel so dicht, daß ich kaum über das Geländer hinausschauen
konnte. Das konnte ein Vor- oder Nachteil sein. Ich schloß rasch die Tür, blieb
stehen und lauschte. Nichts regte sich, und alles, was ich hörte, war fernes
Hundegebell. Schließlich tastete ich mich über die Veranda und die Stufen
hinunter. Am Fuß der Treppe duckte ich mich unter die Verandabohlen und huschte
über den unebenen Boden von Pfosten zu Pfosten, wobei ich mir einmal den bloßen
Zeh an dem Stapel Feuerholz stieß, der an der Hauswand lag, und es nur knapp
vermied, mir die Zinken eines Rechens, den ich dort angelehnt hatte, in die
Fußsohle zu rammen. Schließlich erreichte ich die Hausecke, hinter der sich die
Gasuhr und der Elektrokasten befanden.


Dort verharrte ich, weil ich
spürte, daß jemand in der Nähe war. Diese Frau konnte sich im hinteren Garten
verstecken, aber wahrscheinlicher war, daß sie in dem seitlichen Durchgang
zwischen Haus und Zaun lauerte. Der hing voller Nebel; alles, was ich erkennen
konnte, war der diffuse Schein des Curleyschen Spotscheinwerfers. Wenn ich mich
um die Ecke zu dem Elektrokasten vorwagte, begab ich mich in Gefahr.


Dann scheuch sie auf.


Ich sah auf den Zaun, hinter
dem die Curleyschen Schäferhunde in ihrem Zwinger schliefen. Tastete mich zu
der Stelle der Hauswand zurück, wo ich ein Sortiment Tonblumentöpfe
aufbewahrte. Ich lokalisierte einen mittelgroßen, nahm ihn mit zur Hausecke und
hievte ihn über den Zaun.


Krach! Und die Hölle brach los.
Wildes Knurren und Bellen, da die Schäferhunde augenblicklich auf der Matte
standen, um ihr Revier zu verteidigen. Binnen fünfzehn Sekunden ging ein
Fenster auf, und Will Curley, ein Lastwagenfahrer, der früh rausmußte und an
seinem Nachtschlaf hing, brüllte: »Maul halten, ihr Kläffer!« Die Hunde tobten
weiter, aber trotz des Radaus hörte ich schnelle Schritte seitlich des Hauses
entschwinden.


Ich war sofort um die Ecke und
hinter ihr her. Ich konnte sie nicht sehen, aber rennen hören. Das vereinte
Geräusch unserer Schritte ließ jetzt noch weitere Nachbarshunde losbellen. Im
Haus gegenüber flammte Licht auf. Dann verstummte ihr Schrittgeräusch, und
irgendwo weiter vorn knallte eine Wagentür zu.


Ich blieb stehen, wartete, daß
der Motor ansprang. Nichts. Mein Nachbar war jetzt auf seiner Vorderveranda.
Ich rief leise hinüber: »Schon okay.«


»Sicher?«


»Ja.« Ich musterte die Reihen
der parkenden Wagen. In einem von ihnen — 


Plötzlich röhrte ein Motor auf,
und ein Wagen am Church-Street-Ende des Blocks schoß aus seiner Parklücke und
um die Ecke. Dunkle Farbe, vielleicht ein japanisches Fabrikat, keine Nummernschildbeleuchtung.


»Verdammt!« rief ich aus. Ich
sah, daß mein Nachbar beunruhigt herüberguckte. »Nur ein Herumtreiber«,
erklärte ich. »Er kommt nicht wieder.«


Er nickte, als glaube er mir
nur halb, und ging wieder ins Haus. Ich ging zwischen Haus und Zaun zurück,
nahm meine Taschenlampe heraus und beleuchtete den Elektrokasten. Die Abdeckung
war abgenommen und lehnte an der Grundmauer. Der Hauptschalter stand auf Aus.


Ich stellte ihn wieder auf Ein,
beschloß, das Wiederanbringen der Abdeckung auf morgen zu vertagen, und ging
ins Haus. Die Heizung lief wieder; der Kühlschrank tickte, die Spülmaschine
pulste und rauschte. Im Schlafzimmer zeigten die rotblinkenden Ziffern des
Digitalweckers 00:17.


Sie war so nah gewesen, während
ich geschlafen hatte, nur wenige Meter von mir entfernt, und jetzt war sie
wieder verschwunden, nachdem sie ihre nächtliche Mission erfüllt hatte.
Wahrscheinlich würde sie nach Hause fahren und tief und fest schlafen, während
ich kein Auge zutun würde, bis mich gegen Morgen die Erschöpfung übermannte.


Ich ging ins Wohnzimmer und
kuschelte mich aufs Sofa, betrachtete die ersterbende Glut des Feuers, das ich
am Abend gemacht hatte. Kurz nach Mitternacht, fast fünf Uhr morgens in
Südamerika. Wo war Hy, und was tat er? Dachte er an mich?


Die Verbindung zwischen uns war
weg: Kurzschluß aufgrund unserer jeweiligen Krisensituation. Ich hatte mich
schon oft im Leben allein gefühlt, aber noch nie so allein.


 


 


 










Mittwoch


 


Charlotte und Mick hatten zwei
der verheirateten männlichen Hausbewohner für etwas suspekt befunden, und ich
setzte noch George Chus Namen auf die Liste. Dann bat ich meinen Neffen,
Background-Checks für alle drei durchzuführen. Nachdem ich etwas Routinepost
erledigt hatte, rief ich Mona Woods an, um sie um ein weiteres Gespräch zu
bitten, und fuhr dann zum Tel Hill, um weiterzusondieren.


Im glasüberdachten Innenhof des
Apartmenthauses stieß ich auf einen Mann, der sich um die Zierpflanzen
kümmerte. Trotz des Regens, der Kälte und des böigen Winds arbeitete er mit
bloßem Oberkörper und schwitzte sichtlich. Ich stellte mich vor und fragte, ob
er der Gärtner sei.


»Ja, Miss.« Er richtete sich
auf und streckte mir eine dreckverkrustete Hand hin, besann sich dann aber
eines besseren. »Bud Larsen. Ich betreue drei Häuser auf dieser Hügelseite.«


»Wie lange arbeiten Sie schon
hier?«


»Bald zehn Jahre. Tolles altes
Haus, was?«


»Allerdings. Dann kennen Sie
wohl die Leute, die hier wohnen, ziemlich gut?«


»Manche.«


»Ich würde Ihnen gern ein paar
Fragen stellen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


Larsen zog die weißen Brauen zu
einem geraden Strich zusammen. »Ich weiß nicht. Mrs. Woods, die Verwalterin,
sieht’s vielleicht nicht gern, wenn ich mit einer Fremden über ihre Mieter
rede.«


»Sie hat mir erlaubt, mich hier
umzuhören. Sie können gern bei ihr nachfragen.«


»Ach, ist schon okay. Was ist
das hier, eine Umfrage oder so was?«


»Nein.« Ich reichte ihm meine
Karte. »Meine Mitarbeiter und ich versuchen herauszufinden, wer Neal Osborn
terrorisiert hat.«


»Osborn? Der bärtige Typ aus
Nummer 305?«


»Ganz recht.«


»Den hat jemand terrorisiert?
Wie denn?«


»Vorwiegend Drohbriefe und —
anrufe.«


»Warum?«


»Weil er homosexuell ist.«


Larsen dachte darüber nach.
»Aber wenn das so ist, wird dann der andere Typ — Smalley — nicht auch
bedroht?«


»Die Drohungen richten sich aus
irgendeinem Grund nur gegen Mr. Osborn. Aber glauben Sie mir, sein Partner hat
auch reichlich darunter gelitten.«


»Hm.« Der Gärtner zögerte,
zeigte dann auf eine grüne Eisenbank in der Nähe des Aufzugs. »Kleine
Verschnaufpause. Was wollten Sie mich denn fragen?«


Ich setzte mich neben ihn. Aus
der Nähe roch er nach einer Mischung aus frisch umgegrabener Erde, Regen und
Schweiß. »Ich würde gern ihren persönlichen Eindruck von einigen Mietern hören.
Fangen wir mit Mr. Chu an.«


»Junger chinesischer Typ,
Jogger. Arbeitet bei einer Versicherungsgesellschaft. Ich kann ihn nicht
besonders leiden.«


»Warum nicht?«


»Er hat so was Hochmütiges. So
von oben runter.«


»Inwiefern?«


»Einfach so. Als ob er was
wüßte, was wir alle nicht wissen.«


»Noch was?«


Larsen schüttelte den Kopf.


»Und Doug und Marlene Kerr?«
Eins der Ehepaare.


»Er ist so ein Bankertyp. Sie
ist hübsch und geht gern shoppen. Er schlägt sie.«


»Woher wissen Sie das?«


»Sie hat oftmals ein blaues
Auge und Blutergüsse. Versucht’s mit Make-up und Sonnenbrille zu verdecken,
aber das haut nicht hin. Die Leute sagen, sie hören sie manchmal streiten.«


»Wurde deswegen jemals die
Polizei gerufen?«


»Nicht, daß ich wüßte.«


»Ist Doug Kerr sonst je
gewalttätig geworden?«


»Nein. Nur bei seiner Frau
platzt ihm der Kragen.«


»Noch irgendwas zu den beiden?«


»Na-ah. Sie schotten sich ab,
hüten ihr kleines Familiengeheimnis.«


»Dann wüßte ich gern noch etwas
über Al und Doris Mercado.«


»Sie kann ich gut leiden. Sie
ist auch Gärtnerin, hat mehrere Gärten hier in der Nachbarschaft anlegen
geholfen. Er... er ist okay. Ein Excop. Ist jetzt bei einem Sicherheitsdienst.
Hat jede Menge Schußwaffen. Erst letzten Monat hat er sie mir eine Stunde lang
vorgeführt.«


»Geht er verantwortungsbewußt
damit um?«


»Ja. Hat sie immer unter
Verschluß, aber griffbereit. Weh dem armen Schwein, das auf die Idee kommt, bei
ihm einzubrechen und sich erwischen zu lassen. Mercado mag Menschen nicht.«


»Irgendwelche bestimmten
Menschen?«


»So ziemlich alle — er macht da
keine Unterschiede.«


»Kommt er mit den anderen
Mietern aus?«


Larsen überlegte, dann sagte er
achselzuckend: »Ich glaube schon. Das einzige Mal, daß er mit jemanden
aneinandergeraten ist, war, als er einen Stein nach Karen Coopers Katze
geschmissen hat, weil die bei den Mülltonnen rumstrich. Karen hat’s gesehen und
gedroht, ihn beim Tierschutzverein anzuzeigen. Er hat sich schnell
entschuldigt. Ich schätze, er mag auch keine Tiere.«


Oder keine Lesben — und
Schwulen.


 


Mona Woods hatte mir einen
Zettel an ihrer Tür hinterlassen: Sie müsse den Termin leider verschieben, da
sie ganz vergessen habe, daß heute der Tag sei, an dem sie im Seniorenzentrum
bei der Essenausgabe helfe. Ich mußte lächeln: Wirklich bemerkenswert, diese
Energie. Wahrscheinlich bediente sie Leute, die etliche Jährchen jünger waren
als sie. Würde ich mit Ende Siebzig auch so sein? Hoffentlich.


Wo ich schon mal im Haus war,
beschloß ich, bei dem Posten vor Teds und Neals Wohnung vorbeizuschauen. Ich
nahm die Treppe zürn dritten Stock. Tony Casella, ein alleinerziehender junger
Vater, den ich auch schon manchmal beschäftigt hatte, war sehr froh, mich zu
sehen: Er war gerade benachrichtigt worden, daß seinem kleinen Sohn in der
Tagesstätte schlecht geworden sei und er ihn abholen solle, aber RKI konnte vor
drei keine Ablösung schicken. Ob er jetzt gleich gehen könne? Klar, sagte ich.
Dann betrat ich mit Hilfe meines Schlüssels die Wohnung.


Ich wußte selbst nicht recht,
was ich dort zu finden hoffte. Ich hatte ja alles schon gründlich inspiziert,
aber das war über eine Woche her. Es konnte nicht schaden, mich einfach noch
mal umzuschauen.


Und genau das tat ich, als ich
im Wohnzimmer stand. Die Wohnung war sauber und ordentlich, die Glastür, die
Ted zerschossen hatte, mit frisch riechendem Sperrholz kaschiert. Ein Stapel
Post, an Neal adressiert, lag auf der Arbeitsplatte in der Küche.


Neal. Weder er noch sein Wagen
waren irgendwo gesichtet worden, nicht in der Stadt und auch in keinem der
angrenzenden Polizeibezirke. Ted war mit der Zeit immer stiller und
verschlossener geworden — an der Schwelle zur Panik, dachte ich. Und ich mußte
zugeben, auch ich war ernstlich besorgt.


Ein Schlüsselgeräusch im Schloß
der Wohnungstür. Interessant, so kurz nachdem der Posten verschwunden war. Ich
zog mich in die Küche zurück. Vielleicht hatte ich ja Glück. Vielleicht war es
ja der Täter, der ein weiteres groteskes Geschenk hinterlassen wollte.


Schritte kamen den Gang
entlang. Ich zog die Waffe aus meiner Umhängetasche und hielt sie im Anschlag.


Es war Neal, er hatte eine
kleine Reisetasche in der Hand.


»Gott sei Dank!« rief ich aus.


Er fuhr herum, sah zuerst nur
die Pistole und erstarrte. Dann atmete er erleichtert aus. »Shar! Um Himmels
willen!«


»Bist du okay?«


»Klar, wieso nicht? Was machst
du denn hier? Ist Ted okay?«


»Ted geht’s gut. Wo warst du?«


»In einer kleinen Pension, ein
Stück die Küste rauf. Was geht hier


vor?«


»Wir haben uns solche Sorgen
gemacht, und die Polizei fahndet nach dir, aber —«


»Nach mir? Warum?«


»Das ist eine lange Geschichte
—«


»Erzähl’s mir trotzdem. Ich muß
wissen, was los ist.«


»Okay, setz dich, dann erzähl
ich’s dir.«


 


»Ich glaub’s nicht. Ich kann’s
einfach nicht glauben.« Neal stand auf und begann, im Zimmer auf- und
abzutigern. »Er hat mir das alles verheimlicht? Und dir auch?«


»Du mußt ihn verstehen — zuerst
wollte er dich nicht belasten, und dann hatte er das Gefühl, sich schon zu tief
reingeritten zu haben.«


»Was sagt das über unsere
Beziehung? Hat er wirklich geglaubt, ich würde alles hinschmeißen, nur weil er
mal einen Fehler gemacht hat?«


»Neal, Ted ist es nicht
gewöhnt, Fehler zu machen. Er macht praktisch alles, was er anfaßt, perfekt.
Ich schätze, er war sauer auf sich selbst, weil er mit der Sache nicht fertig
geworden ist, und hat seine eigenen Gefühle auf dich projiziert.«


»Tja, Ted und ich, wir haben
wohl einiges zu reden.«


»Und ich sorge wohl besser
dafür, daß die Fahndung nach dir eingestellt wird.« Ich stand auf, um zum Telefon
zu gehen. »Möchte wissen, warum niemand deinen Wagen dort an der Küste gesehen
hat.«


»Weil er seit Samstag drüben an
der Greenwich steht. Wie du dich vielleicht erinnerst, sind wir an dem Abend
mit deinem MG von hier losgefahren. Mit meinem Vergaser war irgendwas nicht in
Ordnung, und ich wollte es nicht riskieren, den Wagen zu nehmen, bevor nicht
der Pannendienst danach geguckt hatte. Am Sonntag war mir das dann zuviel
Aufwand, also habe ich von dir aus ein Taxi genommen und mich zu einer
Mietwagenagentur bringen lassen. Dann habe ich mir auf dem Weg nach Norden in
einem Wal-Mart diese Tasche hier und die nötigsten Dinge gekauft.«


Und der einzige Ort, wo die
Polizei nicht nach dem Wagen eines Vermißten suchen würde, war natürlich dessen
unmittelbare Nachbarschaft.


Als ich das Gespräch mit der
Polizei beendet hatte, blätterte Neal gerade den Poststapel auf der
Arbeitsplatte durch. »Rechnungen«, murmelte er, »und im Laden sind sicher noch
mehr.«


»So schlimm?«


»Es ist ganz schön eng, aber
ich werd’s überstehen.« Er legte die Briefe wieder hin und sah auf die
holzverschalte Tür. »Wenigstens ist das provisorisch gemacht worden. Ich habe
von der Küste aus einen Glaser angerufen, von dem ich weiß, daß er billig ist,
aber der kann erst morgen kommen. Shar, wegen dieses Kerls, der mich bedroht —
was passiert da jetzt?«


»Wir ermitteln weiter.«


»Und solange?«


»Sei doppelt vorsichtig, wenn
du außer Haus bist. Solange du hier bist, steht ein RKI-Posten vor deiner Tür.
Der nächste kommt um fünfzehn Uhr.«


»Ist es okay, wenn ich den
Pannendienst anrufe, wegen meines Wagens?«


»Klar. Ich glaube nicht, daß
der Kerl am hellichten Tag etwas unternimmt. Er will ja nicht erwischt werden.
Paß einfach nur auf.«


»Das werd ich. Ich gedenke,
mich noch eine ganze Weile meines Lebens zu erfreuen.«


 


Nachdem ich mir noch rasch
einen Burger geholt hatte, fuhr ich zum Piergebäude zurück und ging direkt in
Teds Büro. »Neal ist wieder da«, verkündete ich. »Ich habe ihm alles erklärt.
Er versucht noch, den Pannendienst dazu zu kriegen, nach seinem Wagen zu
gucken, und ruft dann im Buchladen an, um zu hören, wie es so läuft, und
anschließend kommt er hierher.«


Ted wirkte erleichtert und
ängstlich zugleich. »Ist er okay?«


»Alles bestens. Dieser Anruf am
Montag sollte dich nur in Panik versetzen. Zum Glück hat er dich dazu
getrieben, das zu tun, was du schon zwei Wochen früher hättest tun sollen.«


»Das wirst du mir ewig
Vorhalten, was?«


»So wie du mir meine alten
Sünden.« Ich grinste ihn an und ging in mein Büro.


 


»Shar, jemand von der Firma
Schädlingsfrei will dich unbedingt sprechen. Auf der zwo.«


»Von wem?«


»Termitenbekämpfungs-Service.«


»Ich habe keine Termiten —
soweit ich weiß.« Ich drückte auf Taste zwo. »Sharon McCone.«


»Ms. McCone, hier ist Ellie von
der Firma Schädlingsfrei, wegen eines Termins für die Vernichtungsmaßnahme —«


»Vernichtungsmaßnahme?«


»In Ihrer Botschaft auf unserem
Anrufbeantworter sagten Sie, Sie hätten eine Ungezieferplage —«


»In meinem Leben gibt es nur
eine Plage, und um die abzustellen, braucht es mehr als Ihre Dienste.«


 


»Sharon McCone.«


»Sharon, hier Ed.«


»Ed?«


»Ed Martin, vom
Abbruchunternehmen Gorilla & Co. Wir sind jetzt bei Ihrem Haus und
könnten anfangen, die Einfahrt aufzubaggern, aber ich brauche noch Ihre
Unterschrift auf dem Auftragsformular.«


»Rühren Sie meine Einfahrt
nicht an!«


»Aber Sie haben doch gesagt,
unser Voranschlag —«


»Wehe, einer von Ihren Gorillas
setzt auch nur einen Fuß in meine Einfahrt! O Himmel, was denkt sie sich als
nächstes aus?«


 


»Ms. McCone.« Die Stimme klang
gedämpft, formell und ein bißchen ölig. Getragener Ernst überdeckte eine
gewisse Freude. »Mein aufrichtiges Beileid Ihnen und Ihrer Familie.«


»Beileid? Familie? Wer ist da?«


»Oh, der Herr, der meinen Anruf
entgegengenommen hat, hat Ihnen meinen Namen nicht genannt. Hier ist Bradley
Sampson, vom Bestattungsinstitut Sampson und Sampson. Sie hatten uns
angerufen.«


Ich knirschte mit den Zähnen
und sagte: »Angerufen.«


»Ms. McCone, wir wissen, daß
Sie in diesen schweren Tagen extrem belastet sind, aber Sampson und Sampson ist
für Sie da. Sie haben heute in der Mittagspause unserem Anrufbeantworter
mitgeteilt, daß Sie voraussichtlich demnächst unsere Dienste benötigen werden.«


Ich bohrte meinen Bleistift so
fest in den Schreibblock, daß die Spitze abbrach. »Mr. Sampson —«


»Ms. McCone, ich höre Ihnen die
Belastung an. Der Verlust oder bevorstehende Verlust eines geliebten Menschen
—«


»Mr. Sampson, haben Sie das
Band da?«


»Das... Band?«


»Die
Anrufbeantworter-Aufnahme!«


»Oh, äh, ja.«


»Spielen Sie sie mir vor,
bitte.«


»Ein sehr ungewöhnlicher...
gewiß.«


Klicken und Surren, während er
zurückspulte, dann eine Stimme, deren erstickter Klang durchaus trauerbedingt
hätte sein können: »Mein Name ist Sharon McCone. Ich werde voraussichtlich in
den nächsten Tagen Ihre Dienste benötigen, Bitte rufen Sie —«


»Das reicht!« schrie ich. Ich
knallte den Hörer auf die Gabel, stand auf und rannte auf den Steg hinaus. »Das
reicht!« brüllte ich so laut, daß es der ganze Pier hören konnte.


Drunten holte Hank gerade etwas
aus seinem Wagen. Er richtete sich auf und fuhr sich stirnrunzelnd durchs
graubraune Haar. Auf dem Eisensteg gegenüber unterbrachen Tony Nakayama und
einer seiner Partner ihr Gespräch und starrten herüber. Und Glenna Stanleigh,
die eben irgendwelche Filmgerätschaften in ihren Bronco laden wollte, rief:
»Sharon? Möchten Sie vielleicht was von meinem Beruhigungskräutertee?«


Dann drehten wir alle die
Köpfe, da ein Wagen durch die Toreinfahrt schoß — Neals Honda, viel zu schnell.
So schnell, daß ich, wenn ich nicht selbst die Einstellung der Fahnung
veranlaßt hätte, davon ausgegangen wäre, daß ihm die Polizei an den
Hinterrädern klebte.


 


Neal, Ted, Charlotte und ich
standen um den Tisch im Konferenzraum herum und starrten auf einen wahrhaft
bizarren Salat. Die Holzschüssel, die Neal mitgebracht hatte — eine aus seiner
eigenen Küche — enthielt eine Mischung aus Tomaten, Radieschen, Oliven, Bohnen,
Champignons — und welkem Unkraut mit Dreckklumpen an den Wurzeln. Garniert war
das Ganze mit einem Sortiment toter Insekten.


Auf dem Begleitzettel stand in
Blockbuchstaben:


 


WAS SAGST DU ZU DIESER
DELIKATESSE, SCHWUCHTEL?


 


»Ungefähr so appetitlich wie
überfahrene Kröte vom Grill«, bemerkte Keim.


»Wo hast du das gefunden?«
fragte ich Neal.


»Auf dem Eßzimmertisch, als ich
nach Hause gefahren bin, um im Buchladen anzurufen, nachdem der Pannendienst
meinen Wagen für okay erklärt hatte.«


»Ist dir da irgend jemand auf
der Straße oder im Haus aufgefallen?«


Er schüttelte den Kopf, sah
dann Ted an, der ein wenig abseits stand. »Alles okay?« fragte er steif.


»Ja.«


»Wir müssen reden.«


»Ich weiß.«


Ich musterte den Salat und
befand, daß es sich nicht lohnte, ihn ins Richman-Labor zu bringen. Teds und
Neals Quälgeist schien mir, was Spurenvermeidung anging, meinem durchaus
ebenbürtig.


Charlotte hatte offenbar den
gleichen Gedanken gehabt. »Bist du schon mal auf die Idee gekommen, daß zwischen
dem Kerl, der Neal verfolgt, und der Frau, die’s auf dich abgesehen hat, ein
Zusammenhang bestehen könnte?« fragte sie mich.


»Nein, die Vorgehensweise ist
zu unterschiedlich. Sie gehören vielleicht zur selben Irrenfraktion, aber die
ist heutzutage ein ganz schön großer Verein.«


Sie nickte und nahm die
Schüssel. »Ich mach das für dich sauber, Neal.«


»Danke.« Neal wandte sich Ted
zu. »Hat Bud dir ausgerichtet, daß der Glaser erst morgen kommen kann? Ich
hatte Bud von der Küste aus telefonisch gebeten, die Scheibe rauszunehmen und
die Tür provisorisch zu flicken.«


»Bud?« fragte Ted
stirnrunzelnd.


»Bud Larsen.«


»OK. Ich hätte mich doch auch
drum kümmern können.«


»Schon, aber normalerweise bin
ich es doch, der solche Sachen übernimmt. Deshalb habe ich es telefonisch
geregelt.«


»Tja, als ich heute morgen zur
Arbeit gegangen bin, hatte Bud die Tür noch nicht geflickt. Ich habe ihn über
zwei Wochen nicht mehr gesehen.«


»Wie ist er dann reingekommen?«


Zuerst hatte mir der Dialog der
beiden nur als Hintergrund für meine Meditationen über die Ähnlichkeit unserer
Situation gedient, aber diese letzten Sätze hatten mich aufmerken lassen.


Ich fragte: »Sprecht ihr von
dem Gärtner, der euer Grundstück betreut?«


»Nicht nur Gärtner«, erwiderte
Neal. »Bud ist so eine Art Mädchen für alles. Arbeitet noch für zwei, drei
andere Häuser auf dem Hügel und macht nebenbei Schlosserarbeiten.«


»Hat er eure Schlösser
ausgewechselt, nachdem ihr eingezogen wart?«


»M-hm.«


Bud Larsen: er war
raffinierter, als ich gedacht hatte. Heute morgen noch hatte ich mit ihm auf
der Eisenbank gesessen und mir diese Storys über die verdächtigen Mieter
auftischen lassen. George Chu hatte so eine hochmütige Art; Doug Kerr schlug
seine Frau; Al Mercado war ein Menschenfeind. Was auf Vorurteile, Haß und
Gewalttätigkeit schließen ließ. Ich fragte mich, ob irgend etwas davon stimmte.


Bud Larsen...


 


 


 










Mittwoch
abend


 


Unser Plan stand fest, und
jeder war auf seinem Posten. Bald schon würden wir vielleicht den Beweis für
ein weiteres Haßverbrechen in unserer vermeintlich so idyllischen Bay-City
haben.


Den Spätnachmittag hatte ich
damit verbracht, in dem Haus in der Plum Alley weitere Gespräche mit diversen
Mietern zu inszenieren — in Hörweite von Bud Larsen, den Mona Woods, auf mein
Ersuchen, beauftragt hatte, den Anstrich der Hofwände auszubessern. Larsen tat,
als hörte er gar nicht zu, und pfiff vor sich hin, während er den Pinsel
schwang, aber seine Körpersprache verriet ihn, wie die Ohren einer Katze. Als
ich Karen Cooper laut erklärte, ich könne es nicht erwarten, den Kerl, der
meinen Klienten belästigte, dingfest zu machen, warf er einen kurzen,
zornblitzenden Blick herüber.


Larsen war der Schuldige —
jetzt war ich mir ganz sicher.


Und ich spürte auch, daß er
anbeißen würde.


 


Der Gehweg der Montgomery fällt
gleich hinter der Ecke Plum Alley steil ab und endet in einer Serie von
Treppen, die sich im Zickzack die Hügelflanke über der nördlichen Uferfront
hinabziehen. An einem der Absätze knicken die Stufen nach rechts ab und führen
ein Stück weit durch dichtes Gebüsch und Zypressen. Nur schwache
Markierungsleuchten erhellten den rissigen Beton, und es war hier an diesem
feuchten Winterabend ziemlich kalt und still. Und ungemütlich, wie Glenna
Stanleigh und ich feststellen mußten, während wir hinter einem
Wacholdergesträuch auf dem nackten Erdboden kauerten.


»Sind Sie sicher, daß die
Videokamera auch bei dieser Dunkelheit funktioniert?« wisperte ich.


»Der Film ist extra für solche
Lichtverhältnisse gemacht.«


»Aber wenn —«


»Himmel, Sharon, hören Sie auf!
Ich habe jede Menge Erfahrung mit Nachtaufnahmen. Und spontane Action, wie wir
sie uns erhoffen, ist meine Spezialität.«


Der Wind raschelte in den
Zweigen über uns; von der Straße her hörte ich leises Reden und Lachen — späte
Gäste, die Julius’ Castle verließen. Wagentüren knallten, Motoren sprangen an.
Draußen, jenseits des Gate, klagte ein Nebelhorn. Fast Mitternacht — Mein Handy
piepte. Ich klappte es auf, und Micks Stimme sagte leise: »Neal kommt jetzt
raus.«


»Hast du Larsen schon
gesichtet?«


»Nein.« Fünfzehn, zwanzig
Sekunden vergingen. »Da ist er. Muß an der Befestigungsmauer rumgelungert
haben.«


»Danke.« Ich beendete das
Gespräch. Zu Glenna sagte ich: »Sie kommen.«


Sie nickte, mit ihrer
Videoausrüstung beschäftigt.


Nach einer weiteren Minute
piepte mein Handy erneut. Keim war dran: »Neal hat mich gerade passiert. Und
Larsen kommt jetzt aus der Alley.«


»Warte auf Mick, und folge ihm
dann.« Ich klappte das Handy zu, steckte es in meine Umhängetasche und nahm
eine kleine Taschenlampe heraus. »Los«, flüsterte ich Glenna zu, während ich
zur Veranda des Hauses jenseits der Treppe hinüberblinkte, wo Rae mit Erlaubnis
der Bewohner lauerte. Glenna begann zu filmen. Gummisohlen schlappten über den
Beton, und eine untersetzte Gestalt in Jeans und Daunenjacke tauchte auf. Neal.
Er blieb stehen und spähte ins Schattendunkel, als wollte er sich vergewissern,
daß wir wirklich da waren. Ich hüstelte leise. Seine Haltung entspannte sich
etwas, und er trat ans Geländer und blieb dort stehen, als betrachtete er die
nebelverschleierten Lichter unter sich.


Erneut Schritte, leise, aber
ohne Hast. Mein Körper spannte sich an, während Glenna die Kamera zur Treppe
schwenkte.


Bud Larsen bog um die Ecke. Er
blieb kurz auf dem Treppenabsatz stehen. Dann nahm er das nächste Treppenstück,
wie ein Raubtier: langsam, berechnend, geschmeidig. Nur einen Meter hinter Neal
blieb er stehen.


Neal drehte den Kopf und sagte
mit unsteter Stimme: »Bud. Sie haben mich erschreckt.«


»Schiß, was?« Larsen schob sich
näher an ihn heran.


»Das nicht. Ich bin nicht
besonders ängstlich.«


»Ach, das seid ihr Schwuchteln
doch alle.«


»Was haben Sie da gesagt?«


Larsen schwieg. Neben mir
justierte Glenna ihre Kameraeinstellung.


Neal drehte sich zu Larsen um,
das Geländer im Rücken. »Schwuchtel — war’s das?«


Larsen zuckte die Achseln.


»Sie sind es, der hinter all
dem steckt.«


»Hinter was?«


»Den Briefen, den Anrufen. Dem
Valentinstagsherz, dem Salat. Der Todesdrohung am Telefon.«


Larsen leckte sich die Lippen,
sah sich um. Einen Moment lang fürchtete ich, er würde einfach mauern, aber so
ein Typ kann der Versuchung zu prahlen nicht widerstehen.


»Okay — ich war’s. Und du
hättest mir am Telefon zuhören sollen, Bürschchen. Dieses Weibsstück, für das
dein Boyfriend arbeitet, rennt hier rum und stellt Fragen. Sagt, sie ist mit
dir befreundet. Weißt du, was ein richtiger Mann machen würde, wenn er so eine
Freundin hätte wie dieses scharfe kleine —«


»Halten Sie den Mund!« Neals
Stimme war voller beherrschter Wut.


Ich konnte jetzt jederzeit
hingehen und die Konfrontation beenden; wir hatten, was wir wollten — Larsens
Geständnis auf Video. Aber ich war neugierig, wie diese Szene weitergehen
würde. Larsen lachte. »Oh, die Schwuchtel wird aufmüpfig!« Sarkastisch, aber
auch ein bißchen überrascht.


»Was ich wissen will, Bud: Wie
hat das alles angefangen? Und wie soll es enden?«


»Das hab ich dir doch schon am
Telefon gesagt — jemand muß dran glauben. Und rate mal, wer?«


»Das ist doch nicht Ihr Ernst.
Also, was war der Auslöser?«


»Müßtest du doch selbst
wissen.«


»Weiß ich aber nicht.«


»Schon vergessen, damals im
Fahrstuhl, vor einem Monat? Wie du mich angemacht hast?«


»Wie ich was?«


»An dem Tag hatte ich den
Wasserhahn in deiner Küche repariert. Du wolltest aus dem Haus, und wir sind
zusammen mit dem Lift runtergefahren.«


»Ja, daran erinnere ich mich,
aber —«


»Du mußt doch noch wissen, was
du gemacht hast.«


»Ehrlich nicht.«


»O Mann, du machst wohl dauernd
Kerle an! Dein Pech, daß du da an den Falschen geraten bist.«


»Bud, ich frage —«


»Ja, du fragst und fragst — wie
diese verdammte McCone. Okay, wenn du drauf bestehst, daß ich’s dir sage, dann
sag ich’s dir. Du hast mich auf den Arm geboxt und Kumpel genannt.«


»Ist das alles?«


»Reicht’s nicht?«


»Bud, das mache ich mit allen
Leuten — Männlein wie Weiblein, Schwulen wie Heteros. Das ist einfach nur ein
Ausdruck von Sympathie. Ich wollte mich dafür bedanken, daß Sie den Wasserhahn
repariert hatten.«


»Quatsch, Mann! Ihr Perversen
seid doch alle gleich.«


»Worin?«


Larsen zögerte. Sah sich
alarmiert um, wie ein witterndes Tier. »Was soll das hier?«


»Was?«


»Den ganzen letzten Monat bist
du nicht ein einziges Mal allein spazierengegangen. Und heut nacht stehst du
hier, als ob du auf mich wartest.«


»Ich habe nur die Lichter
betrachtet.«


»Nein, das glaub ich nicht.«
Larsen schüttelte den Kopf, spähte ins Dunkel. »Na-ah.«


»Wie meinen Sie das, Bud?« Neal
stützte sich am Geländer ab, bereit, sich abzustoßen.


»Ich meine, das hier ist eine
Falle. Dieses verdammte Weibsstück hat dich verkabelt.«


Ehe Neal etwas sagen konnte,
hatte sich Larsen auf ihn gestürzt und ihn an der Kehle gepackt. Ich begann,
den abschüssigen Zypressennadelteppich hinabzurutschen, und Rae trat von der
Veranda. Wir waren gleich weit von den kämpfenden Männern entfernt, als Neal
plötzlich die Unterarme gegen Larsens Handgelenke schlug und dessen
Klammergriff sprengte. Larsen grunzte, taumelte zurück und hielt sich das linke
Handgelenk. Neal erkannte seinen Vorteil, attackierte Larsen und rammte ihm den
Kopf in den ungeschützten Bauch. Während Larsen noch nach Luft rang, packte
Neal ihn am Unterarm, streckte blitzartig ein Bein vor und hebelte ihn
rücklings zu Boden. Larsen blieb stöhnend liegen.


Rae und ich gingen langsam auf
die beiden zu, während Mick und Charlotte die Treppen herunterstürmten. Ich
sagte zu Neal: »Ich dachte, du machst Karate, nicht Judo.«


»Ich mache überhaupt nichts
mehr. Aber ich sage dir, Angst ist die beste Lehrmeisterin.« Keuchend starrte
er aus schmalen Augenschlitzen auf Larsen.


Ich ging hin und inspizierte
Larsen genauer. Ihm war die Luft weggeblieben, aber ansonsten schien er nicht
ernstlich verletzt. Als er mich sah, fuchtelte er mit den Armen und stieß etwas
hervor, das wie »Haabdaas!« klang.


»Ein Kompliment war das
vermutlich nicht«, sagte ich zu den anderen. »Gehen wir. Mr. Larsen möchte wohl
lieber allein bleiben.«


»Das Mikro«, murmelte Larsen.
»Wassam Sie mit dem verdammten Band vor?«


»Neal war nicht verkabelt.«


»Aber wieso —«


Glenna trat munter aus dem
Gebüsch, die Videokamera auf der Schulter. »Und lächeln, Mr. Larsen«, sagte
sie. »Sie kommen ganz groß raus.«


 


Glennas Filmmaterial war
großartig geworden. Ich blieb im Piergebäude, während sie es zusammenschnitt,
so daß ich das Endprodukt noch sehen konnte. Morgen früh würden wir es
Anne-Marie und Hank vorführen, und dann konnten die beiden die juristische
Prozedur einleiten, die gewährleisten würde, daß Larsen Ted und Neal für immer
in Ruhe ließ.


Komisch — ich hatte gedacht, es
würde ein Film über Haß, Aggression und Gemeinheit sein, und in gewisser Weise
war es das auch. Aber wer einmal blindem Haß ins Gesicht geschaut hat, weiß
nicht nur, wie gemein er ist, sondern auch wie traurig. Das war es, was Glennas
Film vor allem zeigte: die traurige Seite.


Nach vier Uhr morgens saß ich
immer noch in meinem Büro, in den alten Sessel unter der Schefflera gekuschelt,
den handgewebten Überwurf, der normalerweise den verschlissenen Bezug und die
herausquellende Polsterung verdeckte, gegen die feuchte Kälte um die Schultern
gerafft. Der Sessel war schon alt und ramponiert gewesen, als ich ihn in dem
Kabuff unter der Treppe gefunden hatte, das mein erster Büroraum bei All Souls
gewesen war. Weiß der Teufel, warum ich ihn bei meinem Umzug in einem Anfall
von Sentimentalität mit ins Piergebäude geschleppt hatte. Aber vielleicht war
es ja gar nicht Sentimentalität gewesen, sondern Pragmatismus: In diesem Sessel
waren mir immer die besten Gedanken gekommen.


Hier also saß ich jetzt, im
Dunkeln, und fühlte mich frei. Eine seltsame Reaktion, wenn man bedachte, daß
diese Frau immer noch dort draußen herumlief und ich immer noch nicht wußte,
was mit Hy war. Aber ich war jetzt frei, Jagd auf diese Schwindlerin zu machen,
wie ich noch nie auf jemanden Jagd gemacht hatte. Morgen -


Wieso warten? Es war doch schon
morgen. Mein Kopf war klar, und ich war kein bißchen müde. Warum nicht noch mal
meine Notizen durchgehen?


 


Erster Hinweis: Gespräch mit
Glenna am 12.2. Ein Gespräch, das ich wohl kaum je vergessen werde.


13.2.: Clive Benjamin, der
Kunsthändler, der mit der falschen McCone geschlafen hatte. Ich hatte von
Anfang an das Gefühl gehabt, da etwas übersehen zu haben. Was?


Wir waren hier im Büro. Er saß
mir am Schreibtisch gegenüber. Ich bat ihn, sie zu beschreiben.


»Sie war vielleicht zehn Jahre
jünger als Sie, sah Ihnen aber sonst ziemlich ähnlich.«


»Indianisches Blut vielleicht?«


»Nein.«


»Wie sah ihr Gesicht aus?«


»Na ja, hübsch irgendwie.«


»Sieht sie irgend jemandem
ähnlich? Einer prominenten Person oder einem Filmstar?«


»Vielleicht Susan Dey, Sie
wissen doch, der Schauspielerin aus L. A. Law?«


 


Das war’s!


 


»Shar, bist du noch ganz bei
Trost? Neal ist gerade eingeschlafen, und jetzt soll er —«


»Du bist doch wach, oder?«


»Schon, ja, aber —«


»Nimm seine Schlüssel und komm
zum Anachronismus.


»...Okay, gib mir zwanzig
Minuten. Das ist das mindeste, was ich für dich tun kann, nach allem, was du
für uns getan hast.«


 


Im Buchladen war es
stockfinster, aber ich wartete nicht, bis Ted Licht gemacht hatte. Ich eilte
einfach den Mittelgang entlang, zu dem Kabuff, wo Neal Film-Memorabilia
lagerte. Die Neonröhren gingen flackernd an, als ich bereits die Mappen mit
Starfotos durchzublättern begann.


Bitte sei da.


Darnell... Darren... de
Havilland... De Niro... Dey — 


»O mein Gott...«


 


Wieder im Büro, klappte ich die
Akte der Jobbewerberin auf und las sie langsam durch, um mein Gedächtnis
aufzufrischen.


Am 30. Januar hatte sie mir
hier gegenübergesessen, lächelnd, bemüht zu gefallen, die richtigen Antworten
zu geben. Ihre Referenzen — von Carver Security, einer
High-Tech-Sicherheitsfirma hier in der Stadt — waren makellos gewesen. Lee
D’Silva sei technisch äußerst beschlagen, versiert im Umgang mit den neuesten
Sicherheitssystemen, zudem eine Könnerin am Computer, kurz, eine in jeder
Hinsicht tüchtige Kraft.


Das Bewerbungsgespräch war gut
gelaufen, so gut sogar, daß ich, als mir die Fragen ausgingen, noch mindestens
eine Viertelstunde mit ihr geplaudert hatte, vor allem übers Fliegen, da sie
gerade Flugstunden nahm. Danach mußte D’Silva fest damit gerechnet haben, den
Job zu kriegen. Und von Rechts wegen hätte sie ihn auch kriegen müssen. Sie war
genau die Person, die das Ermittlungsbüro McCone brauchte, um mit der
wachsenden Zahl von Fällen zurechtzukommen, in denen Sicherheitssysteme einfach
ausgehebelt wurden. Doch dann hatte Craig Morland angerufen, um mein immer noch
bestehendes Angebot anzunehmen, und ich hatte befunden, daß wir seine Kontakte
zu den Bundespolizeiorganen nötiger brauchten als D’Silvas technische
Kompetenz. Ich hatte ihr eine Absage geschickt, ihr darin aber gleichzeitig
erklärt, daß ich bei einer künftigen Stellenbesetzung an sie denken würde. Und
damit hatte der ganze Ärger begonnen.


Komisch, daß Micks
Background-Check zu ihrer Person keinerlei Hinweis auf psychische Labilität
ergeben hatte.


Ich ging die Akte noch mal
durch. D’Silva war einunddreißig und Single. Sie war in der Kleinstadt Paradise
in den Vorbergen der Sierras, nordöstlich von Oroville, geboren und zur Schule gegangen
und hatte dann Polizeiwissenschaften am nahen Butte College studiert. Eine
zweijährige Unterbrechung ihres beruflichen Werdegangs nach dem Collegeabschluß
erklärte sie damit, daß sie ihre Mutter bis zu deren Tod gepflegt habe. Danach
war sie nach San Francisco gezogen und hatte hier für drei Sicherheitsfirmen
gearbeitet, zuletzt für Carver, wo sie wohl immer noch war.


Ich hätte mir das schon früher
zusammenreimen können. Schließlich konnte nur jemand mit einschlägigem
technischem Wissen die Wanzen in meinem Haus angebracht, mein Handy geklont und
die Alarmanlage von Vintage Lofts überlistet haben. Wieso war ich nicht auf sie
gekommen?


Ich stand auf, machte die
Lichter aus und setzte mich hin. Draußen brach jetzt ein grauer Morgen an, und
es regnete wieder. Der Verkehrslärm auf der Brücke hatte sich verstärkt, und am
Golden Gate war sicher genausoviel los; die ersten Pendlerfähren tuckerten von
Marin County herüber. Ich sah Boote vorbeigleiten, dunkel und geheimnisvoll,
nur durch die Positionslampen markiert. Und ich begann zu rekonstruieren, was
abgelaufen war.


3. Februar: Craigs Anruf. Ich
hatte sofort die Absagebriefe auf Band diktiert, und Ted hatte sie mir noch am
Nachmittag zur Unterschrift vorgelegt.


D’Silva mußte die Absage
spätestens am Mittwoch, den 5. Februar, bekommen haben. Am Freitag hatte sie
sich Clive Benjamin gegenüber für mich ausgegeben. Und am Abend darauf war sie
bei der Fundraising-Party in meine Identität geschlüpft.


Gezielte Versuche, mir zu
schaden? Oder wahnhafte Versuche, mein Leben zu leben, nachdem ihr die
Möglichkeit verwehrt worden war, daran teilzuhaben?


Egal. Ich hatte sie
identifiziert.


Die Jägerin wurde jetzt zur
Gejagten. Ich hatte das Geschehen wieder in der Hand.


 


 


 










Donnerstag


 


Am Donnerstag vormittag war ich
zwei, drei Stunden damit beschäftigt, mit einem moralischen Dilemma zu ringen.
Schließlich siegte die persönliche Genugtuung über den Buchstaben des Gesetzes.


Rein rechtlich war ich
verpflichtet, die Polizei von meinem Verdacht in Kenntnis zu setzen; alles andere
war Behinderung laufender Ermittlungen — ein Verstoß, der mich meine Lizenz
kosten konnte. Doch ich bezweifelte, daß da wirklich soviel an Ermittlungen
lief, und außerdem gab es kaum echte Beweise gegen D’Silva, nur mein Wort und
das von Glenna Stanleigh und Clive Benjamin. Glenna hatte sie bei keiner
strafbaren Handlung beobachtet, und Benjamin konnte nicht beweisen, daß sie es
war, die seinen Schlüssel stibitzt hatte. Und was Maxwell Carltons wertvolle
Münzen betraf, gab es auch nicht mehr als Indizien gegen D’Silva.
Indizienbeweise sind aber nur so gut wie der Staatsanwalt, der sie führt, und
eine Angeklagte mit D’Silvas schauspielerischen Fähigkeiten konnte die
Geschworenen leicht auf ihre Seite ziehen.


So lautete meine Argumentation,
aber tief drinnen war mir klar, daß ich die Fakten manipulierte, um mein
Vorhaben zu rechtfertigen. Ich, nicht die Polizei oder Justiz, würde Lee
D’Silva zur Strecke bringen.


 


»Wie bitte? Erst klaust du mir
eine meiner besten Technikerinnen, und jetzt bist du nicht zufrieden mit ihr?«
sagte Mitch Carver. »Sorry, Rücknahme ausgeschlossen.«


Ich kannte Mitch, Lee D’Silvas
Exarbeitgeber, noch aus den Zeiten, da wir gemeinsam mitten in der Nacht für
niedrige Stundenlöhne und ohne Sozialleistungen Geschäftsgebäude bewacht hatten.
Inzwischen hatten wir es beide zu etwas gebracht, aber so gründlich verändert
hatte sich keiner von uns. An diesem Morgen lümmelte er in seinem Drehstuhl,
die Füße auf dem Schreibtisch; sein sandfarbenes Haar war strubbelig, die
Krawatte saß schief, und das Sportsakko sah aus, als könnte es eine Reinigung
vertragen.


»Ich habe sie nicht geklaut.«


»Wie nennst du —«


»Ich habe sie zu einem
Vorstellungsgespräch eingeladen, aber den Job habe ich ihr nicht gegeben.«


»Ach?« Er nahm die Füße
herunter, richtete sich auf und ruckelte den Stuhl näher an den Schreibtisch
heran. »Sie hat vor allen damit angegeben, daß sie bald für dich arbeiten
würde, und dann ist sie eines’ Tages einfach nicht mehr aufgetaucht. Ich fand
es schon schäbig von ihr, nicht zwei Wochen vorher zu kündigen, aber das ist
nun mal in der Branche mehr oder weniger üblich.«


»Wann war das?«


»Daß sie nicht mehr aufgetaucht
ist? Ich frage mal nach.« Er wählte eine interne Nummer, sprach kurz ins
Telefon. »Morgen vor drei Wochen.«


Ungefähr um die Zeit, als sie
meine Absage erhalten haben mußte.


Mitch fragte: »Also, was ist
Sache? Hast du dir das mit dem Job anders überlegt?«


»Vielleicht.«


»Na ja, dann viel Glück bei der
Suche. Ihre Vorgesetzte hat ein paarmal bei ihr zu Hause angerufen, aber nie
jemanden erreicht. Und D’Silva hat sich nicht mal mehr die Mühe gemacht, ihren
letzten Gehaltsscheck abzuholen.«


»Hat sie irgendwelche
persönlichen Dinge dagelassen — in ihrem Schreibtisch vielleicht?«


»Wir werden mal nachsehen. Und
falls du sie findest, sag ihr, sie soll den verdammten Scheck abholen, damit
wir die Akte schließen können.«


 


Alles, was D’Silva in ihrem
Schreibtisch hinterlassen hatte, war in einen Karton gepackt und in einem
Abstellraum deponiert worden. Nachdem ihre Vorgesetzte den Karton gefunden
hatte, führte sie mich in ein leeres Büro, wo ich die Sachen ungestört
durchsehen konnte.


Lippenpomade, Nagelfeile und —
schere, persönlicher Kaffeebecher, Tampons, ein Paar Joggingschuhe,
Strumpfhosen, noch originalverpackt. Zwei Taschenbuch-Krimis mit
Privatdetektivinnen als Heldinnen, beide ziemlich zerlesen; in einem steckte
die Fotokopie eines Interviews, das ich letztes Frühjahr einer hiesigen
Zeitschrift gegeben hatte. Ich faltete das Blatt auf und sah, daß bestimmte
Stellen unterstrichen waren.


 


F: Wenn ich recht informiert
bin, haben Sie den Pilotenschein. Nutzen Sie ihn auch beruflich?


A: Ich fliege hauptsächlich zu
meinem Vergnügen und manchmal auch, um dem zu entkommen, was auf der Erde
passiert. In mehreren tausend Fuß Höhe kann einem nichts und niemand etwas
anhaben.


F: Wann und wo haben Sie fliegen
gelernt?


A: Vor fast vier Jahren, auf dem Flugplatz
von Los Alegres, wo ich eine phantastische Fluglehrerin hatte.
Inzwischen fliege ich von Oakland aus.


F: Mit was für einer Maschine?


A: Einer Citabria. Das ist
eine sogenannte Spornradmaschine. Am Boden liegt das Heck tiefer als der
Bug, weil das dritte Rad hinten sitzt. Das ist — ach, wechseln wir das Thema, sonst
langweile ich Ihre Leser noch zu Tode.


F: Klingt eher gefährlich als
langweilig. Ist Fliegen nicht ein ziemlich teures Hobby?


A: Das ist eine weitverbreitete
Meinung, aber auf den meisten Flugplätzen gibt es inzwischen Sportflugvereine,
die verbilligte Flugstunden anbieten. Und Mietflugzeuge sind ziemlich
erschwinglich: Man zahlt nur für die faktische Flugzeit, und der Treibstoff ist
inklusive. Man kann eine Maschine mieten, zwei Stunden irgendwo hinfliegen,
übers Wochenende bleiben und wieder zurückfliegen, und berechnet werden einem
nur die vier Stunden, die man das Flugzeug tatsächlich benutzt hat. Erst wenn
man eine eigene Maschine hat, wird es wirklich kostspielig.


F: Dann gehört Ihnen also diese
Citabria nicht?


A: Nein, sie gehört einem Freund.
Ich habe großes Glück, denn er ist außerdem auch lizenzierter Fluglehrer,
und sobald ich den Pilotenschein hatte, hat er mir alles beigebracht, was ich
für die Instrumentenflugerlaubnis und den Zusatzschein für mehrmotorige
Maschinen brauchte.


F: Ich bin beeindruckt.


A: Nicht doch, das ist wie mit
allen Lernprozessen — man fängt mit einer Sache an, und dann kommen immer
weitere Puzzleteilchen dazu. Als ich angefangen habe, dachte ich, es würde mir
schon reichen, die Maschine heil in die Luft und wieder runterzubringen, aber
dann...


 


Der Artikel enthielt nicht viel
Information über meine Person, aber D’Silva hatte ihrerseits die
unterstrichenen Stellen als Puzzleteilchen benutzt. Kein Problem für sie, an
Hys Namen zu kommen: Citabrias sind nicht so häufig, und nur wenige Piloten
haben auch eine Fluglehrerlizenz. Ein Computerabgleich beider Kategorien mußte
ihr einen Ausgangsfundus an Information eingebracht haben. Und diese
Information wiederum, gekoppelt mit dem, was sie über mich wußte, dürfte ihr
eine Fülle an Details geliefert haben.


Trotz des kalten Regens, der
gegen die Fenster prasselte, wirkte der kleine Büroraum überheizt und stickig.
Ich stand auf und öffnete die Tür, um ein bißchen Luft hereinzulassen, ehe ich
den restlichen Kartoninhalt durchsah.


Taschenrechner, goldenes
Füllerfederhalter-und-Kugelschreiber-Set, ein Kästchen mit Geschäftskarten. Ich
inspizierte letzteres und fand zahlreiche Karten von Frauen mit ganz
unterschiedlichen Berufen. Für Privatdetektive ist es nicht unüblich, eine
solche Sammlung anzulegen — die Karten sind bei Undercover-Operationen ganz
praktisch aber ich konnte mir nicht denken, was eine Sicherheitstechnikerin
damit anfangen sollte.


Ein weiteres Kästchen, darin
Schecks für ein Konto bei Wells Fargo, mit D’Silvas vorgedruckter
Führerscheinnummer darauf. Ich riß einen Scheck aus dem Scheckbuch und steckte
ihn ein. Ein Exemplar des Golden Gate — Pilotenhandbuchs, einer
Publikation des Fluginformationsdienstes Oakland, offenbar noch unbenutzt. Eine
Fläschchen Advil und ein größeres mit Aspirin. Ein Schächtelchen, halb voll mit
— 


Faksimiles meiner eigenen
Geschäftskarte, wie das Exemplar, das sie Clive Benjamin überreicht hatte.
Offenbar nach einem Negativ der Karte hergestellt, die ich ihr am Ende des
Bewerbungsgesprächs gegeben hatte. Die Schachtel hatte wohl ursprünglich
zweihunderfünfzig Karten enthalten. Ich mochte nicht drüber nachdenken, wo und
an wen sie die fehlenden verteilt hatte.


Der letzte Gegenstand in dem
Karton war ein Schlüsselbund, der nach Ersatz-Haus- und — Autoschlüsseln
aussah. Ich steckte ihn ebenfalls ein und wollte gerade die Sachen wieder
zurückpacken, als ich entdeckte, daß zwischen den Bodenklappen noch etwas
steckte. Mit dem Fingernagel pulte ich ein schwarzes Plastikrechteck von der
Größe einer Kreditkarte heraus. Als ich es ins Licht hielt, zeigten sich
irisierende Farbfäden: blau, silber, pink, lila, grün. Ich drehte das Ding um.
Die Rückseite war schwarz, bis auf einen Magnetstreifen.


Mitch steckte den Kopf durch
den Türspalt. »Gehst du mit, einen Happen essen?«


»Oh, klar, ein paar Minuten
noch. Sagt dir das hier irgendwas?«


Er musterte die Karte mit
zusammengekniffenen Augen, schüttelte den Kopf. »Viele unserer
Sicherheitssysteme arbeiten mit Schließkarten, auch unser eigenes hier im Büro.
Wir wechseln sie wöchentlich, stellen sie selbst im Kopierraum her. Aber so
sieht keine unserer Karten aus.«


»Was ich dich noch fragen
wollte: Gehört Vintage Lofts auch zu euren Kunden?«


»Klar. Der Chef der
Baugesellschaft ist in meinem Golfclub.«


»Und D’Silva war die zuständige
Technikerin?«


»Zusammen mit anderen, ja.
Warum?«


»Nur so eine Vermutung, nach
dem, was ich von ihr weiß.«


Mitch gab sich damit zufrieden
und erklärte, er erwarte mich in zehn Minuten unten. Der Mann mochte ja in
seinem Job gut sein, aber bei seinem mangelnden Drang, den Dingen auf den Grund
zu gehen, würde er es als Privatdetektiv nie zu etwas bringen.


 


Das graue Holzschindelhaus an
der Mariposa Street in Potrero Hill war in schlechtem Zustand, der Anstrich wie
Haut, die sich nach einem Sonnenbrand schält. Die Fenster beider Stockwerke
erschienen mir wie dunkle Augen, die vorwurfsvoll in den Regen starrten. Ein
Zu-verkaufen-Schild, das schief über dem Erdgeschoß-Erkerfenster hing,
vervollkommnete das triste Bild. Das spanische Wort mariposa heißt
Schmetterling, aber falls hier je ein solcher geweilt haben sollte, war er
bestimmt längst in gastlichere Gefilde umgezogen.


Gleich nach der Mittagspause
war ich zu der Adresse gefahren, die Lee D’Silva auf ihrer Bewerbung angegeben
hatte. Schon der erste Augenschein hatte mich davon überzeugt, daß in keiner
der beiden Wohnungen jemand zu Hause war, aber ich hatte beschlossen, die
Schlüssel aus dem Hinterlassenschaftenkarton jetzt noch nicht zu benutzen. Ich
war vielmehr zum Pier zurückgefahren und hatte Mick darauf angesetzt, Marke und
Kennzeichen ihres Wagens sowie nähere Details über das Haus herauszufinden.


Viktorianischer Altbau, zwei
Wohneinheiten, Bayblick vom Obergeschoß, Dachgeschoßausbau möglich. Mieter: Misty
Tyree (EG), Lee D’Silva (OG). Monatliche Mieteinnahmen: 1000 Dollar (EG); 1300
Dollar (OG). Die für D’Silva eingetragene Telefonnummer entsprach der auf ihrer
Bewerbung. Laut Beschreibung des Maklers handelte es sich um ein Objekt mit
»zwei bezaubernden Wohnungen sowie intimem, sonnigem Vorgarten«.


Jetzt stand ich kopfschüttelnd
vor eben diesem Objekt. Der Vorgarten war nur eine terrassierte Böschung,
überwuchert von Unkraut, das auch schon die Treppe und die winzige
Eingangsveranda einzunehmen drohte. Als ich zur Tür hinaufging, griffen
Brombeerranken hungrig nach meinen Fußgelenken. Die Holzstufen waren verrottet,
die Tür verzogen. Und dafür wollten sie über eine halbe Million Dollar?


Ich klingelte bei der unteren
Wohnung, was jedoch keine Reaktion zeitigte. Klingelte dann bei D’Silva,
wartete, klingelte noch zweimal. Dann schloß ich mit ihrem Schlüssel auf. Vor
mir führte eine steile, schmale Treppe nach oben. Die Treppenhauswände waren in
einem harten Orangeton gestrichen. Im Hinaufsteigen überkam mich das vertraute
Hier-wohnt-keiner-mehr-Gefühl.


Das Treppenhaus endete in einem
Flur, der sich zur Front- und Rückseite des Hauses hin verzweigte. Noch mehr
Orange, mit Zitronengelb abgesetzt. Ich ging in Richtung Frontseite und landete
in einem weißgestrichenen Wohnzimmer, dessen ganzes Mobiliar in einem
lachsfarbenen Sofa, schwarzen Metallstehlampen und einem Naturholz-Couchtisch
im Missionsstil bestand. Mitten auf dem Tisch stand eine Statuette: eine nackte
Frau auf einem Sockel, mit geöffnetem Brustkorb, so daß Rippen und Organe
sichtbar waren — Autopsie, das aus Clive Benjamins Wohnung entwendete
Kunstwerk.


»Beweisstück Nummer eins«,
sagte ich leise. Ein Beweisstück, ja, und eine Scheußlichkeit, die nur darauf
lauerte, einen in Alpträumen heimzusuchen.


Ich drehte eine kurze Runde
durch das Zimmer, folgte dann dem Flur zum nächsten Raum. Ein Schlafzimmer mit
nackten Tannenholzdielen und gleichfalls weißen Wänden. Über das niedrige
Sockelbett war eine Daunensteppdecke gebreitet, und in einer Zimmerecke, unter
einem Oberlicht, stand eine alte Badewanne mit Klauenfüßen und einem dicken
Webvorleger. Als ich hinging, sah ich, daß es eine auf alt getrimmte
Jacuzziwanne war. Ganz schön teure Investition für jemanden mit dem Gehalt
einer Sicherheitstechnikerin. Ich ging zu einem Tannenholzschrank und öffnete
ihn, und sofort schlug mir der vertraute Duft von Dark Secrets entgegen.
Der Kleiderschrank war so gut wie leer, aber genau in der Mitte hing ein
einzelnes Kleidungsstück: ein petrolfarbenes Kleid, weich und seidig.


Und gespenstisch. Hochgradig
gespenstisch.


Neugierig, was sie mir sonst
noch hinterlassen hatte, ging ich in das letzte Zimmer. Es war groß, mit
himmelblauen Wänden und einer Miniküche am einen Ende, hinter einer Eßtheke. An
Metallschienen unter der Decke saßen etliche Spots. Ich betätigte den
Lichtschalter neben der Tür, und es verschlug mir den Atem.


Vor mir verteilten sich ein
halbes Dutzend Chrom-Leder-Freischwinger und mindestens neun Chrom-Glas-Tische
im Raum. Und auf jedem Tisch befand sich ein kunstvoll arrangiertes und
ausgeleuchtetes Sortiment von Ausstellungsstücken. Ich ging herum und
betrachtete die einzelnen Objekte.


Schußwaffen: Revolver,
Selbstladepistolen, Büchsen, Schrotflinten. Das Licht streichelte ihre sorgsam
geölten Oberflächen. Dienstmarken und -abzeichen, alte und aktuelle: von
verschiedenen Sheriff’s Departments, der Polizei, dem Marshals Service, sogar
dem FBI. Sie glänzten und blitzten.


Eine Uniformmütze des San
Francisco Police Department auf einem Perückenständer.


Handschellen, Schlagstöcke,
Walkie-talkies und alle möglichen anderen Polizeiparaphernalia.


Und schließlich ein letztes
Stück, separat postiert und hell angestrahlt: Lee D’Silvas Diplom vom Butte
College, wo sie Polizeiwissenschaft studiert hatte.


Ich ging weiter zwischen den
Tischen herum, versuchte, dem ganzen einen Sinn abzugewinnen. Bizarr, ja, aber
schon weniger, wenn man die Sammlermentalität berücksichtigte. Ich selbst habe
diesen Trieb nicht; ich versuche immer, alle überflüssigen Habseligkeiten
loszuwerden. Aber Hy sammelt begierig Westernromane und Americana, und ich habe
diese Art von Besessenheit lieben gelernt. Aber das hier war keine normale
Sammlung, das grenzte schon an Monomanie. Nichts in der Wohnung zeugte von
irgendwelchen anderen Leidenschaften oder Interessen — 


Bewegung am anderen Ende des
Raums. Ich fuhr herum, duckte mich, griff nach der .357.


Niemand. Eine Schiebetür zu
einem kleinen Balkon stand einen Spalt offen. Der Wind hatte gedreht, blies die
Gardinen zur Seite und wirbelte ein Objekt herum, das von der Lichtschiene
überm Fenster herabhing. Es war ein Flugzeugmodell. Ein Schulterdecker, eine
weiße Citabria mit einer blauen Möwensilhouette am Heck. Eine Citabria mit dem
Kennzeichen 77289.


Ich fühlte einen Protestlaut
meine Kehle emporsteigen, schluckte ihn aber schnell hinunter und studierte das
Modell genauer. Es war Hys Maschine absolut detailgetreu nachgebildet — das
Werk eines Könners und bestimmt nicht billig. Sekunden tickten kontrapunktisch
zu meinem beschleunigten Puls dahin, summierten sich zu Minuten, während ich
das Modell betrachtete. Schließlich ging ich weiter, in die Miniküche. Ein
Korkenzieher und ein einzelnes Glas auf der Arbeitsplatte neben dem
Kühlschrank. Ich öffnete die Kühlschranktür.


Der gesamte Inhalt bestand in
einer Flasche Deer Hill Chardonnay.


Alles Angabe: Sie wollte mir
demonstrieren, wie exakt sie voraussah, was ich tun würde. Doch allmählich
kapierte ich, wie sie das anstellte: Sie hatte mich beobachtet, war mir zu
Carver Security gefolgt und hatte gemerkt, daß ich ihr auf der Spur war. Also
war sie aus der Wohnung verschwunden, unter Hinterlassung ihres
Sharon-McCone-Kostüms und dieses Geschenks.


Ich machte den Kühlschrank zu
und trat in die Mitte des Raums, wo die Akustik vermutlich am besten war. Dann
sagte ich: »Danke für den Wein, Lee, aber ich verzichte. Ich sag’s ja ungern,
aber Sie haben einen großen Fehler gemacht. Welchen, brauche ich ja wohl nicht
zu erklären: Sie wissen ja, wie mein Gehirn arbeitet, oder? Mal sehen, wer von
uns die bessere McCone ist.«


Die Wohnung war still, aber ich
wußte, irgendwo zeichnete ein Recorder meine Worte auf.


 


Ich parkte zwei Stunden auf der
gegenüberliegenden Seite der Mariposa Street, ehe sich irgend etwas tat. Zwei
lange Stunden, die ich hauptsächlich mit Telefonieren verbrachte. Auf meine
Anrufe in der RKI-Zentrale in La Jolla reagierten weder Gage Renshaw noch der
dritte Teilhaber, Dan Kessell. Von Hy war auf keinem meiner Anrufbeantworter
eine Botschaft. Als die frühe, regenschwere Dämmerung hereinbrach, begann ich
mich isoliert und deprimiert zu fühlen. In den umliegenden Häusern leuchtete
warmes Licht auf; die Leute strebten eilig heim ins Warme. Ich fragte mich, wie
so oft bei Observierungsaktionen, warum ich mir eine so einsame Tätigkeit
ausgesucht hatte. Fragte mich, warum ich mich ausgerechnet auf einen Mann
eingelassen hatte, dessen Lebensweise lange und häufige Trennungen implizierte.


Die Antworten lagen natürlich
auf der Hand: Hy und ich, wir waren beide für unsere Jobs geschaffen, und wir
waren füreinander geschaffen.


Das Handy piepte: ein Freund
von Hy, der im Büro der Luftfahrtbehörde auf dem Flughafen von Oakland
arbeitete. Er rief mich zurück, nachdem ich ihn vorhin gebeten hatte, für mich
herauszufinden, ob D’Silva ihren Pilotenschein gemacht hatte.


»Sie hat ihn. Die schriftlichen
Prüfungen vor zwei Monaten mit gutem Ergebnis bestanden. Prüfungsflug am
fünfzehnten.«


Der Tag nach dem Abend, an dem
sie in der Bar des Palomino wütend zu mir herübergestarrt hatte — und einer der
wenigen Schönwettertage in den letzten Monaten.


Auf der anderen Straßenseite
bog jetzt ein alter VW-Käfer in D’Silvas Einfahrt, und eine Frau stieg aus und
rannte durch den Regen zum Eingang der Erdgeschoßwohnung. Sie hatte Mühe,
Handtasche und Schirm zu halten und gleichzeitig ihre Schlüssel herauszuholen,
schloß dann aber auf und verschwand im Haus. Im Erkerfenster ging Licht an.


»Sharon?«


»Bin noch dran. Sorry. Können
Sie mir ihre Pilotenscheinnummer und den Namen des Prüfers sagen?«


Er gab mir die Nummer durch und
sagte, wegen des Prüfers werde er noch mal anrufen. Nachdem ich das Gespräch
beendet hatte, stieg ich aus dem MG und rannte über die Straße.


Die Frau, die mir die Tür der
unteren Wohnung öffnete, trug einen rosa Kittel mit kleinmädchenhaftem weißem
Kragen und weißen Manschetten, und ihre Füße steckten in flauschigen blauen
Häschenpantoffeln. Ihr Gesicht war schon mehr als unscheinbar, und sie hatte
ein leichtes Pferdegebiß, aber ihr Haar war leuchtend blond und zu einer
raffinierten Zopffrisur geflochten. Sie starrte mich an, sagte: »Oh, Sie sind
aber früh dran«, und schaute, sichtlich verlegen, auf die Häschenschuhe.


»Ich bin nicht die, die Sie
erwarten.« Ich reichte ihr eine meiner Karten.


»Ach, herrje, ich dachte schon,
Sie seien mein Sechs-Uhr-Termin. Ich bemühe mich immer, für die Kundinnen
professionell auszusehen, und diese blöden Häschendinger sind da nicht gerade
passend.«


»Sehen aber gemütlich aus. Was
für Kundinnen?«


»Ich bin Friseurin; arbeite bei
Finesse im Zentrum, aber ich nehme auch Privatkundinnen an.« Sie beäugte jetzt
mein regennasses Haar, dachte vermutlich, daß ich ihre Dienste auch brauchen
könnte.


»Sie sind Misty Tyree?«


»Ja. Und Sie...« Sie sah wieder
auf meine Karte. »Sie sind Lees Chefin.«


Ein Wassertropfen platschte vom
Vordach auf meine Stirn und kullerte mir die Nase hinunter. Als ich ihn
wegwischte, sagte Misty Tyree: »Ach, du liebe Güte, entschuldigen Sie! Kommen
Sie doch bitte rein.«


Ich trat in die Diele. Sie nahm
mir den nassen Mantel ab und hängte ihn an einen Haken neben der Tür. »Setzen
wir uns doch ins Wohnzimmer«, sagte sie. »Da ist der Kamin an.«


Ich folgte ihr in einen
gemütlichen Raum, dessen Mobiliar wie bessere Secondhandware aussah, und setzte
mich auf ihr Drängen in den Sessel, der dem kleinen Gaskamin am nächsten stand.
Tyree ging zum Fenster und sperrte das dichter werdende Dunkel aus, indem sie
die Vorhänge zuzog.


»Ich muß ja sagen«, sagte sie,
»Lee ist richtig happy, daß sie jetzt bei Ihnen arbeitet. So gut drauf hab ich
sie noch nie erlebt.«


»Das ist nicht immer so?«


»Den Job bei der
Sicherheitsfirma fand sie gräßlich, hat ihn regelrecht gehaßt. Nicht, daß sie
nicht trotzdem hundertzehn Prozent gegeben hätte. Lee gibt immer hundertzehn
Prozent. Aber das wissen Sie ja sicher selbst.«


»...Ah, ja. Sagen Sie, wann
haben Sie sie zuletzt gesehen?«


Tyree, die sich gerade in den
Sessel mir gegenüber setzen wollte, hielt auf halber Strecke inne. »Warum...
ist schon ein paar Tage her. Stimmt was nicht?«


»Sie ist bei einem
Außeneinsatz, und wir haben den Kontakt zu ihr verloren.«


Ihr Gesicht spiegelte so
ehrliche Besorgnis, daß es mir leid tat, sie belügen zu müssen. »Herrje, lassen
sie mich mal überlegen. Ich schätze, das war Dienstag morgen, als ich sie
zuletzt oben gehört habe. Und jetzt haben wir Donnerstag abend. Vor drei Tagen
also. Aber ich war nicht viel zu Hause, sie könnte zwischendurch hier gewesen
sein, ohne daß ich’s mitgekriegt habe.«


»Haben Sie eine Ahnung, wo sie
sonst sein könnte? Bei einem Freund vielleicht?«


Ihr gerader Blick zuckte ein
wenig. »Na ja, ist nicht gerade ungewöhnlich...«


»Was?«


»Ich... Das Problem ist... Ich
weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen soll, wo Sie doch ihre Chefin sind und
alles.«


»Etwas, was ihr Privatleben
betrifft?«


»Hm.«


»Keine Angst. In meiner Detektei
respektieren wir die Privatsphäre der einzelnen. Ich würde mich nie durch
irgend etwas, was Sie mir erzählen, in meiner Haltung zu ihr als Angestellter
beeinflussen lassen.«


Sie nickte, aber ihre Finger
kneteten den Kittelsaum auf ihren Knien. Ganz wohl war ihr offenbar immer noch
nicht.


»Mir geht es darum«, setzte ich
hinzu, »daß sie möglicherweise in Gefahr ist.«


»Na ja, in dem Fall, okay. Lee
zieht ziemlich rum. Sie ist viel in Clubs und in der Kunstszene — Galerien,
Ausstellungen und so was. Überall, wo die Chance besteht, daß sie —«


»Daß sie Männer kennenlernt.«


»Ja. Und die lernt sie auch
kennen, dutzendweise. Bleibt nachts oft weg. Ich hab sie mal gefragt, ob sie
gar keine Angst hat, vor all diesen Sachen — Aids, perversen Typen, na ja, Sie
wissen schon. Sie hat nur gelacht und gesagt, sie kann schon auf sich
aufpassen.« Tyree konnte mich jetzt gar nicht mehr anschauen; ich sah, wie sehr
es sie belastete, so intime Dinge über eine Freundin weiterzuerzählen. Ich
beeilte mich, sie zu beruhigen. »Fee ist sicher nicht gerade vernünftig, aber
es ist an ihr, das zu merken und ihr Verhalten zu ändern.«


Jetzt sah Tyree endlich wieder
auf. »Sie erzählen ihr nicht, was ich gesagt habe?«


»Das steht mir nicht zu. Diese
Clubs, wo sie hingeht — gibt’s da irgendwelche speziellen?«


»Ach, die üblichen, in SoMa und
North Beach. Sogar an der Mission — und da ist nur die Brücken- und
Tunnelszene.«


Was vermutlich hieß, daß
D’Silva Männer aus den Außenbezirken aufgelesen hatte. »Sharon McCones«
einschlägiger Ruf hatte sich womöglich schon durch die ganze Bay Area
verbreitet!


Tyree guckte jetzt wieder weg.
Ich folgte ihrer Blickrichtung und sah, daß sie in die Flammen starrte, die das
künstliche Holzscheit umzüngelten.


»Ms. Tyree — was?«


»Noch was... Schlimmeres.«


»Als...?«


»Als das, was ich Ihnen eben
erzählt habe.« Sie holte tief Luft. »Lee hat öfters von einem Lokal namens Club
Turk geredet. Und von einem Mann, Russ Auerbach.«


»Wer ist das?«


»Der Besitzer. Er hat ingesamt
vier Clubs, mit dem Club Turk. Die anderen drei sind total hip und chic,
aber dieser eine... mit dem stimmt irgendwas nicht.«


»Was?«


Sie schüttelte den Kopf,
fixierte noch immer das Gasfeuer. »Ich weiß nicht genau. Aber in meinem Job
hört man so allerlei. Die Kundinnen reden, mit mir oder unter sich. Es ist, als
ob man gar nicht da ist oder nicht zählt und sie deshalb kein Blatt vor den
Mund zu nehmen brauchen. Vor ein paar Wochen habe ich mitgehört, wie zwei
Kundinnen aus besseren Kreisen über den Club Turk geredet haben. Die
eine hat gesagt, sie möchte dort nicht gern in eine Polizeirazzia geraten. Die
andere hat gelacht und erklärt, die Polizei würde sich nicht mal in die Nähe
des Clubs trauen, denn wenn sie da zuschlagen würde, säße die halbe Machtelite
von San Francisco und ganz Kalifornien mächtig in der Tinte. Als sie gemerkt
haben, daß ich mithöre, haben sie aufgehört.«


»Wo liegt dieser Club?«


»Am Rand von Nob Hill, da, wo
Tenderloin anfängt.«


Eine rauhe Gegend. »Sind Sie
schon mal dort gewesen?«


»Ich? Nie im Leben! Die
Clubszene ist nichts für mich.«


»Und was hat Lee von diesem
Club erzählt?«


»Daß sie viel dort ist und daß
sie irgendwas mit Auerbach am Laufen hat.«


»Ein Liebesverhältnis?«


»Möglich, aber ich glaube, da
ist noch was anderes. Wenn sie davon redet, wird sie ganz aufgedreht — wie
sie’s wegen einem Mann nie wird. Das einzige Mal, daß ich sie sonst so erlebt
habe, war wegen dem Job bei Ihnen.«


»Haben Sie sie mal gefragt, was
dort im Club Turk läuft?«


»Na-ah. Sie hat gesagt, das
würde ich früh genug mitkriegen.« Interessant. Ich würde mich in der Clubszene
umtun müssen; bis auf die nächtliche Tour am Valentinstag — als Ricky uns in
zwei exklusive Prominententreffs und einen Privatclub geführt hatte — war ich
diesem rasch fluktuierenden Milieu schon einige Jahre ferngeblieben. Misty
Tyree sah mich an und wartete sichtlich auf irgendeine Reaktion. Als keine kam,
sagte sie: »Wissen Sie, Ms. McCone, ich bin eher fürs Idyllische. Bin in
Marysville geboren und aufgewachsen und wäre wohl nie von dort fortgegangen,
wenn mein Mann nicht hier unten einen Job gekriegt hätte. Jetzt sind wir
geschieden und teilen uns das Sorgerecht für unseren kleinen Sohn; er braucht
den Vater in der Nähe, sonst wäre ich längst wieder zu Hause. Diese Seite des
Großstadtlebens — die, mit der’s Lee hat — , das kann ich einfach nicht
verstehen. Und Lee, also, ich mag sie ja, sie hat so viele Begabungen, aber
dieses andere Leben, das sie da noch führt... ich meine — wozu?«


»Aber Sie sind trotzdem mit ihr
befreundet?«


»Ich versuch’s. Sie hat keine
Freundinnen außer mir. Aber manchmal werd ich so wütend auf sie, weil sie ihre
Zeit mit was vergeudet, was so sinnlos ist — und womöglich auch gefährlich.«


Ich wollte ihr sagen, daß Lee
D’Silva es nicht wert war, Emotionen auf sie zu vergeuden, aber ich konnte es
nicht. Wider alle besseren Instinkte empfand auch ich so etwas wie Mitgefühl
mit Lee. Vielleicht das alte Syndrom: die Identifikation des Gefangenen mit
dem, der ihn gefangenhält. D’Silva hatte mich so lange gefangengehalten, daß
ich zu verstehen begann, was sie trieb.


Na ja, das war nicht nur
schlecht. Die genaue Kenntnis der Beute macht den erfolgreichen Jäger.










Donnerstag
abend


 


Die Bürgersteige der Eleventh
Street zwischen Folsom und Harrison im South-of-Market-Distrikt glänzten feucht
und spiegelten die Neonreklamen des lebhaftesten Nachtclub-Viertels der City.
Eine Regenpause hatte die Leute hervorgelockt, die jetzt vor dem Slim’s,
der Paradise Lounge, der Twenty Tank Brewery und der DNA
Lounge Schlange standen. Live-Rockmusik wummerte aus der Tür des Eleven
Restaurant & Bar, das brechend voll war. Um Viertel vor elf hatte
der Abend seinen Höhepunkt noch nicht erreicht.


Ich arbeitete mich durch die
Klumpen schick gekleideter Menschen, immer Russ Auerbach im Blick, den
Clubbesitzer, mit dem Lee D’Silva »irgendwas am Laufen« hatte. Ich beschattete
ihn schon zwei Stunden, seit seiner Visite im Napoli, seinem Jazzclub in
North Beach. Jetzt überquerte er gerade die Folsom, auf dem Weg zum End of the
Line, einem ähnlichen Etablissement.


Nach dem Besuch bei Misty Tyree
hatte ich meinen alten Freund Wolf angerufen, der eine Zwei-Personen-Detektei
betrieb. Ich hatte gehofft, ihn für die Observierung der oberen Wohnung in der
Mariposa Street kooptieren zu können. Ich glaubte nicht wirklich, daß D’Silva
dorthin zurückkehren würde, wollte das Haus aber trotzdem beobachtet wissen.
Doch Wolf mußte gerade in einer anderen Sache für einige Zeit weg.


»Gibt’s jemanden, den du mir
empfehlen kannst?« fragte ich. »Gibt es. Du kennst Tamara Corbin?«


»Ja.« Wolfs Assistentin war
eine gescheite, junge Afroamerikanerin, deren Computerkünste fast an die von
Mick heranreichten. Sie hatte Wolf, den erklärten Technikfeind, am
Schlafittchen ins einundzwanzigste Jahrhundert geschleift.


»Tja, Ms. Corbin hat befunden,
daß das Detektivbusineß doch nicht so ehrenrührig ist, wie sie anfangs dachte,
und daß es vielleicht sogar ein mögliches Betätigungsfeld für sie sein könnte.
›Eine intelligente Möglichkeit, an die dicke Kohle zu kommen‹, das war ihre
Formulierung. Natürlich denkt sie da mehr an den High-Tech-Aspekt, aber ich
erkläre ihr immer, daß ein bißchen Low-Tech-Alltagsarbeit nun mal zu einer
umfassenden Ausbildung gehört.«


Seinem neckischen Ton entnahm
ich, daß Tamara anwesend war und seine Worte hörte. »Unbedingt«, sagte ich.


»Und außerdem würdest du mir
einen Gefallen tun. Dieser Job wird mich etwa eine Woche von hier fernhalten,
und wenn sie die ganze Zeit allein im Büro hockt, fällt ihr bloß wieder was
ein, was es mir dann unmöglich macht, irgendwas ohne ihre Hilfe zu finden. Es
ist jetzt schon schwer zu sagen, wer hier der Boß ist und wer die Hilfskraft.«


»Dann betrachte sie als
engagiert.«


Wolf gab mir Tamara, und nach
einigen neckischen Retourkutschen ihrerseits erörterten wir die Details der
Observierung und einigten uns auf ein Honorar. Dann ging ich zu Mick hinüber.
Er wartete noch auf Keim, der Rae einen weiteren Undercover-Job in einer Firma
übertragen hatte.


»Was weißt du über die
Nachtclubszene hier in der City?« fragte ich ihn.


»Alles.« Er grinste
selbstgefällig.


Ich sah ihn streng an. »Wie
kommt’s, daß du dich da so gut auskennst?« Mick war erst neunzehn — zwei Jahre
unter dem Alter, ab dem man hier in Kalifornien Alkohol konsumieren darf — ,
und obwohl er von seinem Äußeren und seinem Verhalten her älter wirkte, verlangten
doch die meisten Clubs von jedem, der wie unter dreißig aussah, einen Ausweis.


Sein Grinsen verschwand. »Ich
dachte, wir hätten uns auf das Keine-Fragen-keine-Antworten-Prinzip geeinigt,
was unser jeweiliges Privatleben angeht.«


»Nur, weil du versprochen hast,
dich an das Keine-Risiken-keine-Dummheiten-Prinzip zu halten.«


»Das tue ich auch, und dabei
bleibt’s.«


Was vermutlich hieß, daß er
irgendwie an einen extrem guten und vollständigen Satz falscher Dokumente
gekommen war. Ich seufzte und gab es auf, die besorgte Tante zu spielen. Mick
war unter einer ziemlich lockeren elterlichen Obhut aufgewachsen, unter
Bedingungen, die alle Erziehungsexperten schaudern machen würden, aber er hatte
auch die Grundvernunft seiner Eltern geerbt. Er nahm keine Drogen, ich hatte
ihn noch nie betrunken gesehen, und er .war in jeder Hinsicht ein selbständiger
Mensch.


»Okay«, sagte ich, »dann gib
mir zuerst mal eine Übersicht, welche Clubs gerade angesagt sind.«


»Kommt drauf an, was man sucht.
Es gibt vier relevante Gegenden in der City: SoMa, Tenderloin, Mission und
North Beach. Jede hat ihre eigenen Szenen und Clubs.« Er begann, letztere
einzeln zu beschreiben, und zwar so detailliert, daß ich ihn unterbrach, noch
ehe er mit SoMa fertig war.


»Kürzen wir den Prozeß ab. Sagt
dir der Name Russ Auerbach was? Ihm gehört unter anderem der Club Turk.«


Er überlegte kurz. »Ist das der
Typ... ja, der Besitzer des Napoli in North Beach. Klein, lockiges,
braunes Haar, erinnert mich vom Gesicht her immer an ein Backenhörnchen. Spielt
gern den Gastgeber, zirkuliert von Tisch zu Tisch — schmiert von Tisch zu
Tisch, würde Sweet Charlotte sagen. Ich glaube, er hat noch einen Club in der
Mission und das End of the Line in SoMa, aber da gehen wir nie hin. Und
der Schuppen, den du meinst, in Tenderloin — der Club Turk — hat einen
ziemlich komischen Ruf.«


»Inwiefern?«


»Niemand redet genauer drüber,
aber dort verkehren jede Menge Macher- und Geldmachertypen.«


»Komischer Ort für
Leistungsträger.«


»Komischer Ort und Punkt. Wir
halten uns davon fern.«


»Kannst du Auerbach genauer
beschreiben?«


»Na ja, er sieht ziemlich
normal aus. Brille? Nein. Aber er zwinkert immer so, als ob er vielleicht
Kontaktlinsen hätte, die seine Augen reizen. Kein Bart, keine besonderen
Kennzeichen. Kleidung italienisch-lässig, jede Menge Schmuck.«


»Wer?« fragte Keims Stimme.


Mick sah zur Tür. »Na, endlich.
Wir sprechen von Russ Auerbach.«


»Wem?«


»Dem Schmierlappen vom Napoli.«


»Ach, dem. Warum in aller
Welt?« Sie kam herein, hockte sich auf die Armlehne von Micks Drehstuhl und
legte ihm den Arm um die Schultern.


»Genau«, sagte er. »Wieso
interessiert dich der Typ?«


»Eine Nachbarin von D’Silva
sagt, die hat irgendwas mit ihm am Laufen, hängt immer im Club Turk rum.
Fällt euch was ein, wie ich ihn erkennen könnte?«


Keim sagte: »Warum gehst du
nicht einfach in einen von seinen Clubs und fragst nach ihm?«


»Ich möchte ihn gern
beobachten. Vielleicht führt er mich ja zu ihr.«


»Tja, ich weiß nicht, wie du an
ein Foto kommen könntest, jedenfalls heute abend noch, aber... oh, klar!« Sie
sah Mick an. »Weißt du noch, dieser eine Abend letzten Monat, als wir draußen
vor dem Napoli auf Jessie und Matt gewartet haben und Auerbach
ankutschiert kam?«


Er runzelte die Stirn,
schüttelte den Kopf.


»Doch, er fuhr vor. Ich weiß es
noch genau, weil du gerade beim Friseur gewesen warst und die ganze Zeit
gejammert hast, daß dir der Nebel dein teures Haarstyling ruiniert. Na,
jedenfalls, Auerbach überließ seinen Wagen dem Türsteher zum Parken. Ein
schwarzer Porsche — ungefähr dasselbe Baujahr wie der von deinem Dad. Ich habe
das Nummernschild gesehen — RUSS A I.« Mick fuhr sich übers Blondhaar. »Ich
habe nicht wegen meiner Frisur gejammert.«


»O doch, hast du.«


»Danke, Charlotte«, sagte ich.
»Mick, wenn die Clubs aufmachen, würdest du bitte alle vier Auerbach-Schuppen
anrufen und fragen, wann sie heute abend mit ihm rechnen? Und mir dann zu Hause
Bescheid sagen?«


»Klar. Und was machst du in der
Zwischenzeit?«


»Mich auf eine heiße
Ausgehnacht vorbereiten.«


 


Jetzt verfolgte ich, wie
Auerbach das End of the Line betrat, und stellte mich dann in die
Schlange vor dem Einlaß. Gesprächsfetzen schwirrten um mich herum. Ich entnahm
ihnen, daß die Mehrzahl der Clubbesucher Vorstadtbewohner oder Touristen waren.
Das Paar vor mir schilderte gerade Freunden das tolle Haus, das es sich in
Walnut Creek gekauft hatte. Hinter mir staunten zwei Frauen, wie cool die Szene
hier im Vergleich zu der von Saint Paul war. Viele jüngere Leute äußerten sich
besorgt, ob sie durch die Ausweiskontrolle an der Tür kommen würden.


Ich hatte nicht mal dran
gedacht, daß mich jemand nach einem Ausweis fragen könnte, falls ich dem
Eingang je nahe genug kommen sollte. Mich würde in diesem Leben niemand mehr
kontrollieren. Dieser Gedanke war zwar befriedigend, machte mich aber auch ein
bißchen traurig.


Beruhigungshalber sah ich auf
mein Ausgeh-Outfit hinunter — ein figurbetontes Silberpaillettenkleidchen und
einen schwarzen Samtmantel, die beide lange genug im Schrank gehangen hatten,
um jetzt wieder modern zu sein. Die Traurigkeit verflog. Die Sachen paßten noch
genauso wie beim letzten Mal. Nicht schlecht für eine alte Tante von vierzig,
wie Mick mich gern bezeichnete.


Hinter mir wuchs die Schlange.
Wenn sich Auerbach an den eher lockeren Zeitplan hielt, den Mick aufgrund der
Telefonate mit den Clubs erstellt hatte, dann mußte er bald wieder herauskommen
und in den Mission-Distrikt düsen.


Der Mann vor mir drehte sich
um, musterte mich von Kopf bis Fuß und sagte: »Echt Glück, daß der Regen
aufgehört hat.« Er sah ganz gut aus, wenn man auf den Drogenbaron-Look stand.
»Hm«, antwortete ich.


»Ist nervig, wenn man im Regen
anstehen muß.«


»Total nervig.«


»Aber morgen soll’s aufklaren,
kam in den Nachrichten. Die Voraussagen —«


»Die können nichts
voraussagen.«


»Ach? Warum nicht?«


»Weil die Wettergötter ihr
Radar blockieren. Sie senden diese Strahlen aus, so ähnlich wie die Signale,
die von den Handynetz-Stützpunkten reflektiert werden, nur viel stärker. Sie
hassen uns nämlich.«


»Ach, na klar.« Er lächelte
unsicher und wandte sich ab. Eindeutige Symptome von Verrücktheit sind manchmal
ein gutes Mittel, Männer loszuwerden, ohne ihre Gefühle zu verletzen.


 


Kurz vor Mitternacht stand ich
im dunklen Hauseingang eines Apartmentgebäudes an der Guerrero Street und gab
mich einem weitgehend unbegründeten Wehmutsanfall hin, während ich die Tür des
dritten Auerbach-Clubs, Bohemia, beobachtete. Auerbach war von SoMa
direkt hierher in den Mission-Distrikt gefahren. Der Club war klein, weshalb
ich beschloß, lieber nicht reinzugehen und Aufmerksamkeit zu erregen. Auerbach
hatte noch eine Station vor sich — den Club Turk — , und wenn er sich
mit D’Silva treffen würde, dann dort.


Im Hauseingang lagen alte
Zeitungen und Werbeflyer herum, und die Glühbirne über der Tür war
durchgebrannt; etliche Briefkästen standen offen, weil die Schlösser kaputt
waren. Ich hatte nach meinem Studienabschluß in Berkeley hier in diesem Haus
ein Studio bewohnt, bis ich dann mein Haus gekauft hatte. Einer meiner ersten
großen Fälle hatte sich hier abgespielt. Ich war diese rissigen Bürgersteige
und dunklen Straßen viele tausendmal entlanggegangen, aber jetzt war ich hier
eine Fremde.


Damals war der Mission-Distrikt
nicht gerade die tollste Wohngegend der City gewesen, aber manche Teile hatten
durchaus ihre Reize gehabt; ethnisch gemischt und gutproletarisch, hatten sie
sich durch ein angenehmes Gemeinschaftsgefühl ausgezeichnet. Hier an dieser
Kreuzung waren damals ein Lebensmittelladen, ein Waschsalon, eine kleine
Bäckerei und Ellen T’s Bar & Grill gewesen. Ich war dort
überall Stammkundin und kannte die Inhaber. Das Parken war immer ein Problem,
aber ich hatte keine Bedenken, den MG am Bordstein stehenzulassen, und auf den
Wegen zwischen Haus und Wagen wechselte ich manches Wort mit irgendwelchen
Nachbarn.


Doch nachdem ich dann das Geld
für die Anzahlung auf mein Haus zusammengekratzt hatte und weggezogen war,
hatte ich gehört, daß selbst diese idyllische kleine Nische heruntergekommen
war. Drogendeals, die sich bisher vor allem auf das sogenannte Teufelsquadrat
an der Mission zwischen Sixteenth und Twenty-Forth Street beschränkt hatten,
gingen jetzt auch hier über die Bühne; Säufer torkelten die Bürgersteige
entlang und urinierten in der Öffentlichkeit; Hauswände wurden, in dem Maß, wie
das Gangwesen eskalierte, mit Graffiti überzogen; Geschäfte, die der Versorgung
der rechtschaffenen Leute gedient hatten, machten eins nach dem anderen zu, und
die rechtschaffenen Leute selbst zogen, wenn sie es sich irgend leisten
konnten, schleunigst weg.


Doch inzwischen hatte sich der
Charakter dieser Kreuzung erneut geändert. Mein alter Lebensmittelladen war
immer noch da, hatte aber den Besitzer gewechselt und schien jetzt reif für die
Übernahme durch die angrenzende Bar. An der gegenüberliegenden Ecke befand sich
ein schickes Restaurant; der Waschsalon war einem Geschenke- und Kartenshop
gewichen. Im einstigen Ellen T’s hatten sich, seit dem Tag, da die
Träume des freundlichen Wirtsehepaares durch die Kugel eines Räubers zerschmettert
worden waren, nacheinander verschiedene Nachtclubs etabliert, zuletzt das Bohemia.
Ich war so desorientiert, daß ich auf die Hausnummer schauen mußte, um mich zu
vergewissern, daß das hier wirklich mein altes Haus war. Und gegrüßt hatte mich
nur ein gutgekleideter Betrunkener, der mich für eine Nutte hielt.


Die Neonleuchtschrift des Clubs
und der sanfte Lichtschimmer der Bar und des Restaurants verleiteten mich
nicht, mir Illusionen zu machen, was meine Sicherheit anging. Diese
Etablissements wurden hauptsächlich von Neobohemiens besucht, die in anderen
Vierteln oder, häufiger noch, außerhalb der City wohnten. Hoffentlich war
diesen Leuten bewußt, daß das hier immer noch eine rauhe Gegend war, wo man nur
jemanden falsch anzugucken brauchte, um eine hochexplosive Situation
heraufzubeschwören.


 


Es begann wieder zu regnen —
zuerst leicht, dann in Strömen, die der böige Wind in den Hauseingang
peitschte. Ich wich möglichst weit zurück, zog mein dünnes Mäntelchen enger um
mich, klapperte aber trotzdem. Ein paar Leute, die sich auf dem Bürgersteig vor
der Lone Palm Bar unterhalten hatten, zerstreuten sich und flüchteten in ihre
Autos. Auerbach war jetzt schon ziemlich lange im Bohemia; hoffentlich
machte er sich bald zum Club Turk auf. Aber ein Gutes hatte dieses
Wetter — es würde die finsteren Gestalten von den Straßen des Tenderloin
fernhalten. Die meisten jedenfalls.


 


Aber der Mission-Distrikt war
ein Dorfschulhof im Vergleich zu der Gegend um Turk und Taylor. Selbst im
nunmehr steten Regen standen hier miniberockte Wesen — und nicht nur weibliche
— mit Schirmen an Straßenecken und riefen Wageninsassen lockende Worte zu.
Obdachlose lagerten im Schutz verrammelter und vergitterter Ladeneingänge,
inmitten eines Gewurstels aus Decken und Lumpen. Einen Block weiter passierte
ich einen Streifenwagen und einen Krankenwagen mit blinkenden Lichtern; die
Sanitäter hoben gerade eine zerknitterte Gestalt aus dem Rinnstein auf eine
Bahre. Und zwischen all den leerstehenden Häusern und übelriechenden Straßen und
all dem menschlichen Elend residierten Clubs, von schmucklosen Kellereingängen
bis hin zu glitzernden Etablissements, in die die abenteuerlustigeren
Nachtschwärmer der Stadt strömten.


Es war immerhin schon so spät,
daß sich die Besucher des nahen Theaterviertels bereits zerstreut hatten, also
gab es reichlich Parkplätze. Ich wartete an der Ecke, bis Auerbach seinen
Porsche am Bordstein abgestellt und dem Türsteher die Schlüssel gegeben hatte,
wendete dann und parkte einen halben Block vom Aunt Charlie’s Lounge —
einem Mekka der Cross-Dresser-Szene, von dem selbst ich schon gehört hatte — ,
stieg aus und beäugte mißtrauisch einen massigen Schwarzen, der, vor sich hin murmelnd,
den Gehweg entlangkam. Als er näher kam, merkte ich, daß er in Wirklichkeit in
ein Walkie-talkie murmelte, und ich erkannte das vertraute Barett der Guardian
Angels. Er nickte mir im Vorübergehen zu.


Das war ja alles schön und gut,
aber er sah nicht gerade aus, als sei er dem Kerl gewachsen, der an dem
ausgebrannten Hotel lehnte und sich mit einem Schnappmesser die Fingernägel
reinigte. Und diese Nutte dort drüben, die eben einem vorbeirollenden Freier
den erhobenen Mittelfinger gezeigt hatte, mochte zwar ein Chiffonkleid tragen,
hatte aber Oberarmmuskeln wie ein Schwergewichtsboxer. Ich sah ängstlich zum MG
hinüber, dachte dann aber, zum Teufel, was soll’s. Mein Mechaniker mochte ihn
ja für ein Juwel halten, aber für mich war er nur ein Auto, und zwar bestenfall
eins, das immer unzuverlässiger wurde.


Ich ging die Straße entlang,
wobei ich jeden Blickkontakt mit Vorübergehenden mied und mich ganz auf den Club
Turk konzentrierte. Er lag im Erdgeschoß eines schmalen Hauses, das aussah
wie die meisten in diesem Block, und war nur zu erkennen durch ein großes,
schwarzes Fenster mit irisierenden Farbfäden in Blau, Silber, Pink, Lila und
Grün und dem lila Namenszug. Das Farbschema war mir gleich bekannt vorgekommen.
Jetzt griff ich in mein Täschchen, um die Schließkarte herauszuholen, die ich
unter Lee D’Silvas Büro-Hinterlassenschaften gefunden hatte.


Ja, es waren dieselben Farben.


Eine Limousine hielt vor dem
Club, und eine Gruppe von sechs Personen stieg aus, vom Chauffeur beidhändig
beschirmt. Der schwarzgekleidete Türsteher ließ die sechs ein und wartete dann
noch auf ein Paar, das gerade gehen wollte. Spät für einen Werktagabend, aber —



Eine Frau kam rasch den
gegenüberliegenden Bürgersteig entlang, den Kopf wegen des Regens gesenkt. Ihr
Schritt war ein Stöckelstaccato. Sie eilte auf die Tür des Clubs zu.
Honigblondes Haar hing ihr ins Gesicht, verbarg ihre Züge. Ihre Stola über dem
langen, dunklen Kleid war petrolfarben.


Der Türsteher schien sie zu
kennen und hielt ihr die Tür auf.


Ich überquerte die Straße.


Der Türsteher war groß und
muskulös — ein wahres Kraftpaket mit Totalglatze, dazu aber einem seltsam
jungenhaften Gesicht. Er musterte mich mit Augen, die alles gesehen und sich
über gar nichts gewundert hatten, und schien auf irgendeine Aktivität meinerseits
zu warten. Einem spontanen Impuls folgend, zog ich D’Silvas Schließkarte heraus
und zeigte sie ihm.


Er nickte und hielt mir die Tür
auf.


Privatclub? Nein, laut Mick
nicht. Vielleicht war die Karte ja ein Mittel, die Stammgäste — die, die an den
wie auch immer gearteten illegalen Aktivitäten teilhatten — von den
Uneingeweihten zu scheiden.


Ich trat in einen kleinen
Vorraum, der so dunkel war, daß ich mich, als sich die Tür hinter mir schloß,
von einem schwarzen Loch verschluckt fühlte. Dann sah ich Farben durch ein
Ritzenrechteck schimmern. Ich streckte die Hand aus, fühlte Samt, schob ihn
beiseite.


Der Raum vor mir war dunkel,
bis auf Leuchtstrahlen, -wirbel und -flecken in den bewußten Kennfarben. Manche
kamen von Spotlights, andere von metallic-glitzernden Substanzen, die in die
schwarzen Plexiglasmöbel eingebettet waren, wieder andere von
Neonröhrengebilden an Wänden, Decke und Fußleisten. Es war ein typisches
Cocktaillounge-Arrangement, mit einer Jazzcombo am anderen Ende, umhüllt von
rauchigem Dunst.


Ich ging auf die Bar zu, wobei
ich sorgsam die Gäste studierte. Die meisten waren dunkel gekleidet, so daß die
Spots die Gesichter und bloßen Hautpartien hervorhoben. Die Frauen hatten jenes
anorektische Etwas, das die Medien »Junkie-Look« nennen, und die meisten Männer
wirkten mürrisch und gelangweilt. Die Gruppe aus der Limousine saß in einer
geräumigen Sitznische. Ich erkannte einen Filmschauspieler und einen
prominenten Schriftsteller. Aber D’Silva entdeckte ich nirgends.


Ich setzte mich auf einen
Hocker am Ende der Bar und orderte ein Glas Chardonnay. Als der
schwarzgekleidete Barkeeper es vor mich hinstellte, legte ich die Schließkarte
auf die Theke, und er zog sie durch ein Kartenlesegerät. Über dem Thekenniveau
standen weder Flaschen noch Gläser — nichts, was den Effekt des leuchtenden
Farbenspiels hätte beeinträchtigen können. Die Spiegelwand hinter der Bar sah
aus wie ein riesiges Spinnennetz vor einem Mitternachtshimmel; die Fäden
schillerten und verschoben sich, verzerrten die Wahrnehmung, betäubten und
erregten die Sinne in stetem Wechsel. Ich sah durch das Glühfadengespinst auf
das Spiegelbild des Raums hinter mir und ging noch einmal die Gäste durch.
Keine Lee D’Silva.


Nach einer Weile stand der
Schauspieler auf und ging zu einem samtverhangenen Durchgang in der hinteren
Wand, anscheinend, um die Toilette aufzusuchen. Nach fünf Minuten war er immer
noch nicht wieder da, und seine Begleiter folgten ihm nach und nach. Ein
Hinterausgang? Nein, sie wären doch wohl zusammen gegangen.


Schließlich stand ich auf,
legte ein Trinkgeld auf die Bar und ging hinter ihnen her.


Ein Gang, zu hell beleuchtet
nach dem dunklen Raum. Türen, mit den Aufschriften Herren, damen und personal.
Und noch eine, ganz am Ende. Ich ging darauf zu, sah das Kästchen mit dem
glimmenden roten Licht unter dem Türknauf — die Art Sicherheitsschloß, die man
an vielen Hotelzimmertüren findet. Ich zog die Karte aus der Tasche und steckte
sie hinein; das rote Licht erlosch, und statt dessen glomm ein grünes auf. Ich
zog mich an die Wand zurück und überlegte.


Ein Privatraum. Lee D’Silva
konnte dort drinnen sein. Wenn ich einfach hineinplatzte, würde sie fliehen,
und ich würde sie womöglich nie wieder aufspüren können. Aber wenn ich nicht
durch diese Tür ging, würde ich ihr vielleicht gar nie gegenüberstehen.


Ich transferierte die Karte in
meine linke Hand, schob die rechte in mein kleines Abendtäschchen und umfaßte
die .357. Dann schob ich die Karte in das Kästchen und drückte, als das grüne
Licht aufleuchtete, vorsichtig die Tür auf.


Eine Betontreppe führte ein
ganzes Stück unter das Erdbodenniveau hinab. Am unteren Ende war eine weitere
Tür mit einem weiteren Schließkästchen. Ich ging hinunter, benutzte abermals
die Karte, schob die Tür mit dem Fuß einen Spalt auf.


Und fand mich in Las Vegas.


Ein Souterrainraum; Lichtkegel,
die auf grüne Filztische fielen; Leute, die sich um diese Tische scharten und
verfolgten, wie Dealer Karten über den Filz gleiten ließen und Croupiers ihre
Roulettes in Bewegung setzten. Rauchschwaden stiegen zur Decke empor;
Serviererinnen zirkulierten mit Drinks. Ich hörte Reden und Lachen und hie und
da einen triumphierenden Juchzer. In Nevada war ich oft in solchen Räumen
gewesen.


Aber das hier war Kalifornien,
und hier waren solche Räume illegal.


Niemand achtete auf mich. Rasch
sah ich mich nach D’Silva um. Mir stockte der Atem, als ich sie entdeckte,
drüben an dem Roulettetisch — 


Aber nein, das war nicht
D’Silva. Nur eine blonde Frau, die ihre petrolfarbene Stola jetzt über dem Arm
trug. Und die D’Silva überhaupt nicht ähnlich sah.


Vor Enttäuschung spürte ich das
gleiche schwerelos-hohle Gefühl in der Magengegend, wie wenn ein plötzlicher
Aufwind die Citabria packte. Verzweifelt musterte ich die Gesichter der übrigen
Spieler. Da waren der Schauspieler, der Schriftsteller und der Rest der Gruppe.
Zwei weitere Personen, die ich aus den Gesellschaftsspalten der Lokalblätter
kannte. Dann noch ein bekannter Lokalpolitiker. Und ein kalifornischer Senator.


Aber keine D’Silva; und auch
kein Auerbach. Natürlich konnten sie irgendwo in einem Büroraum — 


Eine Hand packte meinen Arm.
Ich sah mich um, versuchte mich loszureißen. Die Hand hielt eisern fest. Sie
gehörte dem Türsteher, der mich vorhin eingelassen hatte.


»Ms. D’Silva«, sagte er
eisig-höflich, »Sie kommen besser mit.«


 


Russ Auerbach lehnte über einem
Tisch in einem kleinen Büroraum, die Hände beidseits eines Computerausdrucks
aufgestützt — zweifellos die Einnahmen dieser Nacht. Von nahem sah er älter und
müder aus als aus der Ferne: ein gestreßter kleiner Geschäftsmann am Ende eines
harten Tages. Er hob den Blick nicht von dem Blatt und seufzte tief.


»Hergott, Lee«, sagte er, »was
willst du hier — und warum wieder in dieser blöden Verkleidung? Werd endlich
erwachsen.«


Der Türsteher hatte mich in den
Raum geschoben und sich zurückgezogen, ohne mir die Schließkarte abzunehmen
oder meine Tasche zu kontrollieren. Jetzt griff ich hinter mich und verriegelte
die Tür, während ich gleichzeitig die .357 hervorzog.


»Falsche Adresse, Mr.
Auerbach.«


Er richtete sich langsam auf,
und seine kleinen Augen verengten sich, als er zuerst die Pistole und dann mein
Gesicht musterte. Er leckte sich die trockenen Lippen, ehe er fragte: »Wer sind
Sie? Und was soll das?«


»Mein Name ist Sharon McCone.
Sagt Ihnen das etwas?« 


»Sie sind die Frau, für die Lee
arbeiten wollte. Hat sie Ihnen die Schließkarte gegeben? Wenn das verrückte
Luder Sie geschickt hat, um mir zu drohen —«


»Ich bin wegen Lee hier, nicht
in ihrem Auftrag.«


»Und die Karte? Wo haben Sie
die her?«


»Ich habe sie zwischen einigen
Sachen von ihr gefunden.«


»Ich hätte sie ihr abnehmen
sollen, aber statt dessen habe ich sie nur gesperrt. Als Sie Ihre Barrechnung
begleichen wollten, wurde sie zurückgewiesen, und der Barkeeper hat den Namen
auf dem Display wiedererkannt und mich angerufen. Ich habe ihm gesagt, er soll
sie ihren Wein austrinken lassen und sie dann höflich auffordern zu gehen.«


»Hat er aber nicht getan.«


»Nein, Sie sind zu schnell nach
hier hinten verschwunden. Er hat mich noch mal angerufen. Ich habe gesagt, er
soll sie — ich meine, Lee — durchlassen und dann Danny Bescheid sagen, daß er
sie herbringt. Damit wir ein für allemal Klarheit schaffen.« Er hielt inne, den
Blick noch immer auf die .357 geheftet. »Wozu die Waffe?«


»Ich kenne Sie nicht, weiß
nicht, welcher Art Ihr Verhältnis zu Lee D’Silva ist. Wenn Sie ein Freund von
ihr sind, haben wir Probleme.«


»Ich bin nicht ihr Freund. Und
es gibt kein Verhältnis — schon zwei, drei Wochen nicht mehr.«


Ich musterte ihn einen Moment,
steckte dann die Waffe in die Tasche zurück und zog eine meiner Geschäftskarten
heraus. »Setzen wir uns doch, Mr. Auerbach. Es ist in unser beider Interesse,
uns ein bißchen zu unterhalten.«


 


Russ Auerbach hatte Lee D’Silva
im November an der Bar des Club Turk kennengelernt. Sie hatte ihm
erzählt, daß sie in diversen Etablissements hier in Nob Hill verkehrte. »Sie
mag ihr Nachtleben eher unkonventionell und rauh«, sagte er. »Genau wie ihr
Sexualleben.«


»Soll heißen?«


»Ich rede nicht über meine
Frauen, weder über aktuelle noch über verflossene.«


»Ach, kommen Sie, Russ, Sie
wissen doch selbst, daß Sie’s mir sagen wollen.«


Er lächelte, entblößte kleine,
spitze Zähne. »Vielleicht will ich das, ja. Das Weibsstück hat mir ganz schön
zugesetzt. Hat’s gern energisch — und reichlich. Als ich mit ihr angefangen
habe, war mir klar, daß das nichts Ausschließliches ist. Sie läßt sich mit
vielen Männern ein.«


»Hat sie Sie mit zu sich
genommen?« Ich fragte mich, ob er ihre Sammlung gesehen und was er davon
gehalten hatte.


»Nie. Sie hat gesagt, sie hat
eine Wohnung in Potrero Hill, aber die sei tabu. Der Ort auf der Welt, der nur
ihr gehört. Ich dachte, das heißt, daß sie verheiratet ist oder mit jemandem
zusammenlebt, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wann sie dafür noch Zeit
hat. Na, jedenfalls, wir sind meistens zu mir gegangen, oder wir haben’s hier
im Büro gemacht.«


Ich sah mich in dem kleinen
Raum um.


Auerbach sagte: »Sie legt
keinen Wert auf Komfort.«


»Offensichtlich.«


»War eigentlich gar keine
Beziehung. Ich habe sie nie zum Essen ausgeführt, wir sind nie irgendwo
zusammen hingegangen. Alles, was wir gemacht haben, war bumsen und reden,
hauptsächlich über sie. Sie hat mich fasziniert, aber ich mochte sie nicht
wirklich.«


»Was hat Sie fasziniert, von
dem, was auf der Hand liegt, abgesehen?«


»Bevor wir da weiter drauf
einsteigen, sagen Sie mir, was Sie von ihr wollen. Haben Sie sie eingestellt
und sind von ihr gelinkt worden?«


»Ich habe sie nicht eingestellt
und bin deshalb von ihr gelinkt worden.«


»Willkommen im Club — wenn Sie
den Kalauer verzeihen.«


»Kommen wir noch mal drauf
zurück, was Sie an ihr fasziniert hat — und was Sie Ihnen angetan hat.«


»Okay. Lee ist ein sehr
ehrgeiziger Mensch, vielleicht der ehrgeizigste, der mir je begegnet ist. Eine
absolute Perfektionistin. Alles, was sie macht, muß sie hundertprozentig
richtig machen; sie läßt sich nichts durchgehen, nie. Und sie hat diese
Stimmungsschwankungen, von einem Extrem ins andere, ohne irgendwas dazwischen.
Wenn sie down ist, ist sie total hart mit sich selbst, und wenn sie gut drauf
ist... Na ja, dann ist sie wie ein völlig anderer Mensch. Sie fliegt, wissen
Sie das?«


Ich nickte.


»Na ja, das ist ein Beispiel.
Sie kann ein verflixtes Flugzeug fliegen, Himmelherrgott, aber das ist ihr
nicht gut genug, weil es die falsche Sorte Flugzeug ist. Die, die sie fliegen
will, ist schwerer zu landen, aber sie hat sich in den Kopf gesetzt, daß sie
das können muß, und zwar sofort. Ich frage sie natürlich, warum. Sie sagt, sie
muß besser sein. Besser als was? frage ich. Einfach nur besser, sagt sie.«


Besser als ich.


Auerbach schüttelte den Kopf.
»Herrgott, ich kann nicht mal in einem verdammten Jumbojet sitzen, ohne etwa
sechs Drinks zu kippen, aber sie meint, sie ist nicht gut genug, weil sie noch
nicht gelernt hat, dieses Miniflugzeug zu fliegen!«


»Haben Sie ihr je Geld
gegeben?«


»Was zum Teufel soll diese
Frage? Ich brauche nicht dafür zu zahlen!«


»Sorry, das wollte ich damit
nicht andeuten. Aber wo Sie gerade von ihrer Fliegerei geredet haben — ich
frage mich, wo sie das Geld dafür hernimmt. Ich weiß, was sie die letzten Jahre
verdient hat, und ich weiß auch, was sie an Miete zahlt. Da bleibt nicht viel
für Flugstunden übrig.«


»Na ja, von mir hat sie keinen
Cent gekriegt, aber jemand muß ihr Geld gegeben haben. Sie war gut bei Kasse.«


»Wie kommen Sie darauf?«


»Ihre Kleider, ihre ganze
Aufmachung. Und ich habe mal in einem meiner anderen Clubs einen Mann
getroffen, der was mit ihr gehabt hatte; er sagt, sie hat ihn mit zu sich
genommen. Er wußte nicht mehr, wohin genau — sie fuhr, und er war ziemlich
betrunken — , aber es war so ein kleines Studio, nicht die Wohnung in Potrero
Hill. Also hat sie für beides Miete gezahlt.«


»Oder sie kann sich das Studio
ausborgen. Dieser Mann — wer ist das?«


»Stammgast im Napoli.
Ein gewisser Jim. Nachnamen weiß ich nicht.«


»Wenn Sie ihn das nächste Mal
sehen, rufen Sie mich an?«


»Klar doch.«


»Danke. Okay, Sie haben mir
jetzt erzählt, was Sie an Lee fasziniert hat. Und was hat sie Ihnen angetan?«


»Nennen wir’s einen
Vertrauensbruch.«


»Inwiefern?«


»Ich kann da nicht näher drauf
eingehen. Da sind noch andere Leute involviert, und, wie schon gesagt, ich
kenne Sie nicht. Und traue Ihnen auch nicht.«


»In meinem Metier ist
Diskretion ein Muß.«


»Was Klienten betrifft, ja,
aber ich bin kein Klient von Ihnen.«


Sie hatte zweifellos gedroht,
ihn wegen des Glücksspielclubs oder irgendwelcher sonstigen illegalen
Aktivitäten anzuzeigen. Und sie hatte wahrscheinlich auch gedroht, seine
Geschäftspartner mit auffliegen zu lassen. Ich mußte genau wissen, was passiert
war, und es gab eine Möglichkeit, das Problem zu beseitigen.


Ich sagte: »Ich nehme an, Sie
haben einen Hausanwalt.«


»Rund um die Uhr und rund um’s
Jahr.«


»Rufen Sie ihn an. Sagen Sie
ihm, er soll mich engagieren, um gehen Lee D’Silva zu ermitteln.«


»Den Teufel werd ich tun! Ich
habe das selbst geregelt; für mich ist sie Geschichte.«


»Sorgen Sie dafür, daß er mich
anheuert — für einen Dollar. Den ich Ihnen leihe.« Ich zog einen Dollarschein
aus meinem Täschchen und legte ihn zwischen uns auf den Tisch.


Ein Grinsen breitete sich
langsam über Auerbachs Gesicht, als er den Dollar an sich nahm. Dann griff er
zum Telefon.


 


»Ich habe mit dem Schwanz
gedacht«, erklärte mir Auerbach. »Zu Weihnachten habe ich ihr die
Casinomitgliedschaft geschenkt — diese Schließkarte. Sie hatte mitgekriegt, daß
da irgendwas lief, hat mich ständig gelöchert. Also habe ich mir gedacht, soll
das verrückte Ding doch seinen Willen haben. Vielleicht ist sie dann öfter
hier. Und von da an war sie auch viel hier, aber nicht meinetwegen.«


»Ist sie eine Spielernatur?«


»Ganz bestimmt nicht.« Er
schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht ein einziges Mal an den Tischen
gesehen. Sie hat immer nur zugeguckt. Hier kommen viele wichtige Leute her, und
die fand sie interessant. Jedenfalls dachte ich das am Anfang.«


»Und dann?«


»Lee bildet sich ein, sie sei
eine Superdetektivin, so eine wie Sie. Ich schätze, das wissen Sie. Aber
verdammich, die Frau arbeitet in einem Laden, der Alarmanlagen installiert,
kann mit einem Computer umgehen — na und? Wenn Sie mich fragen: Die ist nicht
mal in der Lage, ihre eigene Nase im Dunkeln zu ermitteln.«


Er unterschätzte D’Silva — aber
das hatte ich auch getan. »Erzählen Sie weiter.«


»Na ja, was sie wirklich hier
gemacht hat — und mit mir gemacht hat — war, Beweise gegen mich und meine
Geschäftspartner zu sammeln. Über die werde ich nichts sagen, außer, daß wir
ein ganz gutes Kooperationsarrangement in verschiedenen lukrativen Gegenden
haben. Und ich habe den Fehler gemacht, Lee davon zu erzählen. Daraufhin hat
sie beschlossen, sich einen Namen zu machen, indem sie uns und unsere
prominenten Gäste auffliegen läßt. Damit ihr Gesicht in die Zeitungen kommt und
sie den Job bei Ihnen auch garantiert kriegt. Sie ist hier rumgeschlichen, in
dieser blöden Verkleidung, auf die niemand reingefallen ist, und hat
fotografiert und Bandaufnahmen gemacht. Schließlich hat jemand gemerkt, was sie
da treibt, und mir einen Tip gegeben.«


»Diese Verkleidung — wenn ich
es recht verstehe, sah sie mir damit ähnlich?«


»Richtig. Der Barkeeper — er
ist neu hier und kennt Lee nicht — hat Sie mir beschrieben, als er mich hier
hinten angerufen hat. Ich war mir sicher, daß sie’s war.«


»Haben Sie sie je gefragt, was
diese Verkleidung sollte?«


»Klar. Aber sie hat nur gesagt,
sie lebt nun mal gern verschiedene Leben, und das sei eben Teil der Phantasie.«


»Der Phantasie?«


Auerbach zuckte die Achseln.
»Mehr hat sie nicht gesagt.«


»Okay — jemand hat Ihnen also
das mit den Fotos und den Bandaufnahmen hinterbracht. Und was haben Sie getan?«


»Ich habe meine Wohnung auf
Wanzen absuchen lassen und den Club auch. Man hat welche gefunden, und die
Umstände waren so, daß nur sie sie angebracht haben konnte.«


»Also haben Sie...?«


»...sie zur Rede gestellt. Das
Luder hat sogar noch mit all dem geprahlt und gesagt, sie hat Beweise an einem
sicheren Ort und wird damit zur Polizei und zur Staatsanwaltschaft gehen. Da
habe ich sie ausgelacht.«


»Warum?«


»Sagen wir mal, an diesen
Punkten hatte ich vorgesorgt, und das kleine Dummerchen war zu naiv, um sich
das vorstellen zu können.«


Schmiergelder oder Druckmittel
gegen entsprechende Leute? »Wie hat sie reagiert?«


»Sie hat mir nicht geglaubt. Es
paßte nicht in ihren perfekten Plan. Sie kam immer wieder an, wollte einfach
nicht lockerlassen.«


»Und dann?«


»Das wollen Sie vielleicht
lieber nicht wissen.«


»Hören Sie, wir haben einen
Deal.«


»Muß das sein? Also gut,
meinetwegen: Wir waren hier im Büro. Sie ist regelrecht durchgedreht. Fing an
zu schreien, zu kreischen, mich zu provozieren. Also hab ich sie an der Kehle
gepackt und an die Wand gestoßen. Und angefangen, sie zu würgen. Ganz ruhig
habe ich ihr erklärt, wenn ich sie noch einmal in einem meiner Clubs, in der
Nähe meiner Wohnung oder meiner Geschäftspartner erwischen würde, dann würde
ich sie mit bloßen Händen umbringen.« Ich spürte einen Gänsehautschauer auf den
Armen.


»Ich habe sie gewürgt, bis sie
fast ohnmächtig war. Da hat sie sich ins Höschen gemacht und ist
davongeschlichen wie ein geprügelter Hund. Und ich habe nie wieder was von ihr
gehört oder gesehen. Keine nette Geschichte, was?« Er versuchte, ein reuiges
Gesicht zu machen, aber seine Augen blitzten trotzig, fast stolz.


Ich sah ihn einen Moment lang
nur an, behielt meine Gefühle für mich.


Ich fragte: »Wann genau war
das?«


»Sie meinen das Datum?« Er
griff nach einem Kalender, blätterte rückwärts. »Ein Dienstag. Der vierte
Februar.«


Dienstag, der vierte Februar.
Am Mittwoch war D’Silva zur Arbeit bei Carver Security gegangen und hatte die
Schließkarte, die sie jetzt nie wieder würde gebrauchen können, in ihren
Schreibtisch geschmissen. Als sie am Abend nach Hause gekommen war, hatte sie
meine Absage vorgefunden. Und die Kombination dieser beiden Geschehnisse hatte
sie — die Perfektionistin, Überehrgeizige, Möchtegern-Detektivin und — Pilotin
— innerlich ins Trudeln gebracht.


 


Diesmal träume ich — es muß ein Traum sein ich
fliege die Citabria über sturmzerfetzte Hochspannungsleitungen. Die Leitungen
sprühen Funken und knistern und winden sich wie Schlangen in dem heftigen Wind,
peitschen nach der Maschine. Ich versuche mich in S-Kurven zwischen ihnen
hindurchzuschlängeln, wie ich es manchmal mit dicken Küstenwolken mache.


Hy ist nicht bei mir. Meine
Verbindung zu ihm ist genauso gründlich gekappt wie diese Leitungen. Gelegentlich
ist da noch ein Funke, aber die meiste Zeit fühle ich gar nichts. Nichts als
diese Einsamkeit und eine Panik, die mir den Atem nimmt. Ich will ihn fragen,
wie ich den knisternden Drähten ausweichen kann, aber er ist unerreichbar.


Ich fliege weiter S-Kurven und
versuche, unter mir ein Bodenmerkmal zu finden.


Da ist es — das Sichere und
Vertraute. Ein Lichterdreieck vor dem Schwarz. Irgendwas ist wichtig an diesen
Lichtern und ihrer Bedeutung, etwas, woran ich mich erinnern sollte.


Einer der Leitungsdrähte
schnellt im Bogen über den Flugzeugbug, verfängt sich fast im Propeller. Ich
versuche, drunter wegzutauchen. Als ich den Leitungen entronnen bin, gebe ich
Vollgas und fliege dem Sturm davon.


 


 


 










Freitag


 


Als ich Kaffee über den Kater schüttete,
wußte ich, daß es ein seltsamer Tag werden würde.


Ich hatte mich hinuntergebeugt,
um Ralph zu streicheln, und irgendwie neigte sich der Becher, und da saß er,
schockiert von dem heißen Naß. »Herrje!« rief ich aus und wollte ihn greifen,
aber er entwischte mir und flitzte den Gang entlang, dahin, wo einst die
Katzentür gewesen war, ehe seine Schwester eines Nachts eine riesige Ratte
angeschleppt hatte, die dann hinterm Kühlschrank verendet war. Ralphs Kopf
krachte gegen die nunmehr verschlossene Klappe, und er schüttelte ihn im
Zurücktaumeln. Ich rannte zu ihm, um ihn hochzunehmen, aber er wand sich und
maunzte und wollte nur raus. Als er über die Veranda davonstolzierte, warf er
mir noch einen vorwurfsvollen Blick zu. Mit höllischen Schuldgefühlen ging ich
ins Wohnzimmer zurück, um ein paar Anrufe zu erledigen.


Laut der Männerstimme, die sich
im RKI-Büro in Buenos Aires meldete, waren Mr. Ripinsky und Mr. Rivera noch
immer dienstlich unterwegs und unerreichbar. La Jolla beschied mich, daß Gage
Renshaw und Dan Kessel ebenfalls außer Haus seien. In Dans Fall zumindest war
das eine glatte Lüge, denn er verließ kaum je sein Büro; er zog die
Gesellschaft eines Dutzends ausgestopfter Tiere, die er selbst abgeschlachtet
hatte, der seiner Mitmenschen vor.


So ziemlich das einzige, was an
diesem Morgen mitspielte, war das Wetter. Es war kälter geworden und wunderbar
klar.


Ich überflog gerade die
Cartoonseite, als das Telefon klingelte: Hys Freund von der Luftfahrtbehörde.
Er gab mir den Namen des Prüfers durch, der Lee D’Silvas Privatpilotenschein
unterschrieben hatte — ein Cop aus Novato namens Joe Bartlett. Ich erreichte
Bartlett zu Hause und erklärte ihm, ich erwöge, D’Silva einzustellen und ihr
den Berufspilotenschein zu finanzieren, damit sie für die Detektei fliegen
könne. Wie er ihre fliegerischen Fähigkeiten einschätze?


»Gut. Vor allem in
Streßsituationen. Wir sind in einer Cessna 150 zum Prüfungsflug gestartet
und... Fliegen Sie auch?«


»Ich habe auf einer 150
gelernt.«


»Na ja, dann wissen Sie ja, daß
da manchmal in der Luft die Türen aufspringen, wenn man sie nicht bei offenen
Fenstern geschlossen hat, oder?«


»Allerdings.« Das hätte mir
beim ersten Mal einen Mordsschrecken eingejagt.


»Tja, das passierte beim Start
mit D’Silvas Tür, aber sie hat sich nicht irritieren lassen. Hat Klappen
gegeben, das Fenster aufgemacht, versucht, die Tür zuzuschlagen. Ging nicht. Da
sagt sie zu mir, ganz cool, wie ein abgebrühter Pilot zu einem ängstlichen
Passagier: ›Ich habe ein kleines Problem mit der Tür hier, deshalb werde ich
eine Platzrunde drehen und wieder landen. Ich werde die Tür ordnungsgemäß
schließen, und dann starten wir wieder.«


»Ganz schön beindruckend, bei
einem Prüfungsflug, wo man sowieso schon nervös ist.« Was hatte Stacey
Nizibian, die Polizeiexpertin für Verfolgerpersönlichkeiten, noch mal gesagt?
Daß solche Leute in Situationen, in denen jeder andere durchdrehen würde,
vollkommen cool bleiben. »Nur aus Neugier, wer war ihr Fluglehrer, und wo hat
sie gelernt?«


»Bei einer Frau, Sarah Grimly
—«


»Die kenne ich. Sie arbeitet in
Petaluma.«


»Nicht mehr. Sie hat geheiratet
und wohnt jetzt in Los Alegres.« Los Alegres, wo auch ich bei einer
Fluglehrerin gelernt hatte. D’Silva hatte meinen fliegerischen Werdegang
kopiert.


 


Nach dem Gespräch mit Bartlett
holte ich eine zerknitterte und zerrissene Sektionskarte heraus — meine
Fluglehrerin hatte oft gewitzelt, die Dinger hießen Sektionskarten, weil sie
immer in einzelne Sektionen zerfielen — und suchte Paradise, wo D’Silva
aufgewachsen war. Los Alegres lag fast am Weg dorthin, also rief ich im
Betriebsbüro — das für Flugschule, Flugzeugverkauf, — Vermietung und —
reparaturen zuständig ist — an und fragte, ob Sarah Grimly heute unterrichte.
Ja, sie sei gerade mit dem ersten Schüler oben und etwa um zehn zurück. Ich bat,
ihr auszurichten, daß ich sie gern im Seven Niner Diner, dem
Flugplatzrestaurant, treffen würde. Dann machte ich mich rasch fertig. Auf dem
Weg nach Oakland versuchte ich mir keine Sorgen um Hy zu machen, allerdings mit
so wenig Erfolg, daß ich auf der Bay Bridge fast auf einen Pickup auffuhr.


Während der Flugvorbereitung
der Citabria ging mir auf, daß mir der Traum letzte Nacht vor Augen geführt
hatte, wie radikal meine Verbindung zu Hy abgerissen war. Ich vermißte ihn mehr
denn je, spürte, wie ich immer tiefer in die Depression rutschte und mich am
Rand der Panik befand. Doch sobald ich den C-Luftraum verlassen hatte,
verflogen die trüben Gefühle. Hier, in diesem Cockpit, wo ich so viele Stunden
mit Hy verbracht hatte, konnte ich gar nicht anders, als einen gewissen
Optimismus zu entwickeln. Irgend etwas an dem Vorgang, sich physisch über die
Erde und all ihre Probleme zu erheben, erzeugt Hoffnung.


Und Hoffnung war im Moment das
einzige, woran ich mich halten konnte.


 


Sarah Grimley war Mitte
Zwanzig, dunkelhaarig und zierlich. Sie kam mir sogar noch kleiner vor als bei
unserer ersten Begegnung, wahrscheinlich im Kontrast zu der 750-kg-Cessna, die
sie und ihr Flugschüler gerade zwischen die Halteblöcke schoben — wobei er mit
der Schleppstange lenkte, sie aber die meiste Arbeit leistete. Ich ging zu
ihnen hin, während er die Halteketten befestigte und sie ihr Sitzpolster —
trotz der wachsenden Zahl von Pilotinnen werden Flugzeuge noch immer für
großgewachsene Männer gebaut — und Kopfhörerbox und Handtasche aus der Maschine
nahm. Sie drehte sich um und sah mich.


»Bob Cuda hat Ihre Botschaft
über Platzfunk durchgegeben«, rief sie mir zu. »Freut mich, Sie wiederzusehen.«


»Gleichfalls.« Ich warf einen
Blick zu den Zapfsäulen hinüber, wo eine vertraute grauhaarige Gestalt in einer
Kapuzenjacke gerade eine Aztec auftankte. »Hat Cuda seinen Schein schon?«


»Nein, aber den ersten
Alleinflug hat er schon hinter sich.« Grimly wandte sich dem Flugschüler zu.
»Ich zeichne Ihr Flugbuch morgen ab, okay?«


Er nickte, und sie faßte mich
am Arm. »Auf in den Diner.«


 


Am Seven Niner Diner hingen für
mich viele Erinnerungen, schöne und schmerzliche, und es kam mir komisch vor,
mich jetzt mit Grimly in einer der Sitznischen niederzulassen statt mit meiner
früheren Fluglehrerin Matty Wildress. Ich dachte kurz, daß Matty meinen neuen
aktiven Umgang mit dem D’Silva-Problem gutheißen würde — so wie sie meine
bisherige Unfähigkeit, die Dinge in die Hand zu nehmen, mißbilligt hätte.


Wir bestellten — Grimly Tee,
ich Kaffee. Als sie die dargereichte Speisekarte wegwedelte, sah ich die nicht
gerade bescheidenen Brillantringe an ihrer linken Hand — Verlobungs- und
Ehering.


»Ich habe gehört, Sie haben
geheiratet«, sagte ich. »Schöne Ringe.«


Sie hielt die Hand so, daß die
Steine im Licht funkelten. »Stimmt. Wissen Sie noch, wie ich Ihnen gesagt habe,
um mir eine eigene Maschine kaufen zu können, müßte ich entweder genügend
Flugstunden sammeln, um bei einer Airline anzukommen, oder aber reich
heiraten?«


»Ja.«


»Tja, letzteres ist mir
gelungen. Er ist Architekt, sehr gefragt. Jetzt kann ich’s mir leisten, nur
noch zum Vergnügen zu unterrichten, und die Mooney dort drüben auf dem
Abstellplatz gehört mir. Und wissen Sie was? Außerdem fahre ich auch noch total
auf ihn ab.«


»Glückwunsch.«


»Danke. Also, was gibt’s? Sie
haben mir ausrichten lassen, Sie wollten mich etwas wegen einer ehemaligen
Schülerin fragen.«


»Ja. Lee D’Silva.«


»Darf ich fragen, warum?«


»Sie hat sich bei mir um einen
Job beworben, aber irgendwas an ihr kommt mir komisch vor. Ich kann es nicht
genau festmachen, und ich dachte, vielleicht könnten Sie mir helfen, klarer zu
sehen.«


Grirnly überlegte, quetschte
Zitrone in ihren Tee. »Na ja, Sie kennen ja mein Prinzip, nicht über Schüler zu
reden — und Sie wissen auch, daß ich es durchbreche, wenn es einen guten Grund
dafür gibt. Ihr Gefühl ist ganz richtig. Zuerst konnte ich es auch nicht genau
benennen. Sie kam letzten Juli ins Flugschulbüro, bestand drauf, bei einer Frau
Stunden zu nehmen. Sie hat schnell gelernt, sich reingekniet — reinverbissen,
kann man wohl sagen — , aber ich habe einfach nicht kapiert, warum sie fliegen
wollte.«


»Ich weiß nicht, ob ich Sie
recht verstehe.«


»Ich glaube nicht, daß ihr das
Fliegen wirklich gefällt. Der Kleinkram — Regeln lernen, Flugvorbereitung,
Flugplanung — war ihr nur lästig. Und im Cockpit hat sie sich nie entspannt.
Ich meine, es ist ja normal, daß man am Anfang angespannt ist, das haben wir
alle durchgemacht; aber die meisten Flugschüler merken doch spätesten bei den
ersten Überlandflügen, daß Fliegen Spaß macht, und sie fangen an, das Gefühl zu
genießen, hoch über allem zu schweben. Aber bei D’Silva war das nicht so.«


»Interessant, wenn man bedenkt,
daß sie bei ihrem Prüfungsflug so cool war.«


»Sie haben wohl mit Joe
Bartlett geredet. Ja, sie war cool, aber in einer Situation, die sie schon
erlebt hatte. Und außerdem hatte ich schon mal einen Schüler, der bei seinem
Prüfungsflug das Türproblem auf die gleiche Art bewältigt hat. Ich hatte es Lee
erzählt.«


»Das erklärt vieles. Was können
Sie noch über sie sagen?«


»Sie hatte extreme
Stimmungsschwankungen; wenn ich dem Kind einen Namen geben müßte, würde ich
sagen, sie war borderline-manisch-depressiv. Und sie hatte es sich in den Kopf
gesetzt, die schwierigen Sachen zu lernen, bevor sie das kleine Einmaleins
beherrschte. Zum Beispiel wollte sie unbedingt auf einer Spornradmaschine
lernen. Ich habe ihr gesagt, sie soll doch damit warten, bis sie ihren Schein
hat, ich würde ihr dann ein paar Stunden auf der Citabria geben.« Sie zeigte
auf das rotweiße Flugzeug, das in der Nähe des Flugschulbüro-Eingangs parkte.


»Und haben Sie’s getan?«


»Nein, ich habe sie seit ihrem
Prüfungsflug nicht mehr gesprochen.«


»Ich frage mich, warum sie
nicht wiedergekommen ist.«


»Wer weiß? Vielleicht
Geldprobleme.«


Oder vielleicht war sie zu
beschäftigt damit gewesen, mich zu terrorisieren.


Grimly sah auf die Uhr. »In
zehn Minuten habe ich den nächsten Schüler.«


»Ich muß auch weiter.«


»Wohin?«


»Paradise.«


Sie starrte mich ein paar
Sekunden an und lachte dann. »Ach, Sie meinen den Ort! Der Flugplatz wird Ihnen
gefallen — er liegt auf einem Kliff. Man landet gegen das Gefälle, das nimmt
hübsch Tempo weg. Und beim Abflug startet man mit dem Gefälle und schwingt sich
direkt von der Kliffkante. Wenn Ihnen Bulldog über den Weg läuft, grüßen Sie
ihn von mir.«


»Bulldog? Wer in aller Welt ist
das?«


»Einer von den Jungs dort. Sie
werden ihn auf den ersten Blick erkennen, und er wird Sie mit Sicherheit
finden.«


 


Das Sacramento Valley lag unter
mir, flach und schachbrettartig. Nur die eine oder andere unbotmäßige
Landstraße störte das ansonsten regelmäßige Muster. Rechts vor mir lag der
Sugar Butte, dieses 1000-Fuß-Bodenmerkmal, das es einem praktisch unmöglich
macht, sich in dieser Gegend zu verfliegen. Aus 5500 Fuß Höhe kontrollierte ich
meinen Kurs anhand der kleinen Ortschaften und riesigen Farmen, der
Getreidesilos und Flüsse — und plante, was ich tun würde, wenn ich in Lee
D’Silvas Heimatort war.


Doch ständig drängten sich
andere Gedanken dazwischen: Sie hatte sich grundlegende Informationen über mich
aus dem Interview beschafft, das ich in ihrem Taschenbuch-Krimi gefunden hatte.
Sie hatte Flugstunden bei einer Fluglehrerin genommen, auf demselben Platz, wo
auch ich gelernt hatte. Sie war darauf versessen gewesen, eine Spornradmaschine
zu fliegen. Doch das alles war gelaufen, ehe mein Absagebrief die
Belästigungsaktionen ausgelöst hatte.


Hatte diese Frau versucht, ich
zu sein? Was wäre passiert, wenn sie in meiner Detektei gelandet wäre? Nicht
auszudenken!


Rechts von mir lag jetzt
Oroville, dahinter der große Staudamm, der silbrig glitzernde See. Ich suchte
kurz den Himmel nach anderen Flugzeugen ab. Dann zog ich den Flugplatzführer
aus der Seitentasche, schlug ihn bei Paradise auf und legte ihn auf die
Fliegerkarte auf meinen Knien.


Platzfrequenz 122,8. Ich
stellte das Funkgerät darauf ein. Höhe 1300 m.ü.d.M., Bahnmaße 2700x40, Landen
gegen das Gefälle, Bahn 35; Startbahn 17.


Ich war jetzt über dem Campus
von Butte College, und das Terrain stieg langsam an. Die Mesa lag direkt vor
mir, der Ort Paradise in kiefernbewaldete Hügel dahinter geschmiegt. Und da war
der Steilabsturz am unteren Bahnende.


Das würde wirklich Spaß machen.
Für ein paar Minuten jedenfalls.


 


Als ich den Rollweg
entlangtuckerte, entdeckte ich »die Jungs«. Es gibt sie auf jedem kleineren
Flugplatz: drei, vier wettergegerbte Männer, die vermutlich im Zweiten
Weltkrieg fliegen gelernt haben und jetzt an einer Hangarwand herumlungern und
die Starts und Landungen verfolgen. So gottverlassen, wie dieser Platz wirkte,
hatten sie wohl eine ganze Weile auf einen Neuankömmling gewartet. Ich hob im
Vorbeirollen grüßend die Hand, und sie starrten mich an — »Was macht ein Mädel
ganz allein in so einer Kiste?« — , ehe sie zurückwinkten. In der Welt der
Fliegerei sind die Generationsunterschiede manchmal ganz schön kraß, aber
letztlich ist das egal: Ich hatte mir ihren Respekt schon durch eine gute
Landung gesichert.


Hinter der Reihe der Hangars
erblickte ich eine begrenzte Zahl von Stellplätzen, allesamt besetzt. Ich
parkte vor einer Cherokee, die sich wohl nie mehr in die Lüfte erheben würde,
es sei denn, jemand spendierte ihr einen neuen Propeller. Dann stieg ich aus
und schob Bremskeile unter die Räder der Citabria. Als ich zu den Hangars
zurückblickte, hatten die Jungs einen Kreis gebildet und hielten Kriegsrat.


Ich schaute in die andere
Richtung und sah ein Bürogebäude mit einem Münztelefon und einem Schild:
FLUGSCHULE GEÖFFNET. Doch als ich hinkam, fand ich die Tür verschlossen.
Ansonsten gab es nur noch eine verwitterte Picknickbank unter einem Baum und
ein kleines Klohäuschen. Ich ging wieder zur Maschine zurück, um noch mal in
den Flugplatzführer zu gucken, weil dort die Nummer eines Taxiunternehmens in
Paradise angegeben war.


Ein Pickup — einst cremefarben,
jetzt aber von Rost rotbraun gefleckt — kam langsam auf mich zu. Am Steuer saß
einer der Jungs. Er hielt neben der Citabria und stieg aus: der kleine,
bierbäuchige Typ, dessen Gesicht bei näherem Hinsehen erstaunliche Ähnlichkeit
mit dem einer Bulldogge hatte. Offensichtlich war Grimlys Freund auserkoren
worden, die Fremde genauer zu inspizieren. »Morgen«, sagte er in breitem
Western-O-Ton.


»Morgen. Kann ich hier
stehenbleiben?«


»Die Piper da muß nirgends hin;
ist genauso gestrandet wie ihr Besitzer. Da stehen Sie gut. Wo sind Sie
hergekommen?«


»Oakland, über Los Alegres.«


»Die Frau und ich, wir fliegen
manchmal runter nach Los Alegres, im Diner Mittag essen. Oakland — da ist es
inzwischen zu voll. Ich hör übrigens auf den Namen Bulldog.«


»Ich bin Sharon. Und ich soll
Ihnen was bestellen: schöne Grüße von Sarah Grimly.«


Bisher hatte er den direkten
Blickkontakt vermieden — schüchtern, dachte ich. Doch als ich Grimly erwähnte,
hellte sich sein Gesicht auf, und er sah mich an. »Die kleine Sarah. Hab sie
jetzt schon ein Jahr lang nicht mehr gesehen. Sie ist immer mit ihren Schülern
hier raufgekommen, hat mit ihnen unter dem Baum da gepicknickt und ihnen dann
gezeigt, wie es ist, über die Kliffkante zu rauschen.« Er lachte rauh. »Wir
haben uns immer gefragt, ob es schlau ist, ihnen vorher was zu essen zu geben.
Lebt sie jetzt in Los Alegres?«


»Ja. Sie hat geheiratet,
unterrichtet aber immer noch und hat jetzt eine eigene Mooney.«


»Schön für sie. Wollen Sie in
den Ort rein?«


»Ja. Gibt es in Paradise eine
Autovermietung?«


»Zwei sogar. Ich sag Ihnen was
— ich muß zum Mittagessen heim, die Frau macht Käsetoast, mein Lieblingsessen.
Ich nehm Sie mit, und Sie erzählen mir unterwegs von Sarah.«


 


Mein Mietwagen war ein Modell
namens Aspire, und der Name war gar nicht mal unpassend, da dieses Gefährt
immerhin ein Aspirant auf den Titel »scheußlichstes Auto der Welt« war: grausig
lila, und obendrein fehlten zwei Radkappen. Doch das Äußere interessierte mich
wenig; der Wagen lief, und die Leute von der Autovermietung waren freundlich
und hilfsbereit gewesen, hatten mir einen Plan mitgegeben, mich ihr Telefonbuch
benutzen lassen und mir, für den Pall, daß ich über Nacht bleiben wollte, ein
Motel und ein Restaurant empfohlen.


D’Silva war eine ungewöhnliche
Schreibweise, und es gab nur eine Person dieses Namens im Telefonbuch — Harold,
am Valley View Drive. Ich bog vom Skyway, der breiten Geschäftsstraße, ab und
folgte einem gewundenen Sträßchen in eine Wohngegend, wo die Häuser auf großen
Grundstücken standen, beschirmt von mächtigen Goldkiefern. D’Silvas Adresse war
ein schmuckloses gelbes Holzhaus ganz am Ende einer unbefestigten Einfahrt;
ringsum reckten unbeschnittene Rosensträucher kahle Triebe empor, und das Haus
selbst wirkte genauso vernachlässigt. Der Rasen war von Unkraut überwuchert.
Ich parkte und erklomm die tiefe Vorderveranda, doch auf mein wiederholtes
Klopfen hin regte sich nichts. Was jetzt? Zum Butte College, wo D’Silva
Polizeiwissenschaften studiert hatte.


 


Ich hatte das College schon
beim Anflug auf den Flugplatz gesehen, aus der Luft aber die idyllische Anlage
nicht recht würdigen können. Aufgelockert durch schattenspendende Bäume und
weite, mit hohem, wintergrünem Gras bewachsene Flächen, zentrierte sie sich um
einen Kern aus flachen, braunen Gebäuden, teils ansprechende Konstruktionen mit
sanftgiebligen Kupferdächern, teils die üblichen Fertigteilbauten. Schilder an
den Straßen warnten vor kreuzenden Reitwegen. Das war der neue kalifornische
Campustyp, und die gemächlich herumschlendernden Studenten wirkten ebenso
relaxed wie ihre Umgebung.


D’Silva hatte in ihrer
Bewerbung ihren ehemaligen Beratungsdozenten Robert Fieldstone als Referenz
angegeben, und ich hatte damals kurz bei ihm angefragt. Jetzt fand ich ihn in
einem der Fertigteilgebäude am Südrand des Campus und erzählte ihm dieselbe
Geschichte wie schon Misty Tyree: daß Lee für mich arbeite und momentan mit
einem Außeneinsatz betraut sei, sich aber leider nicht mehr gemeldet habe.


Fieldstone — ein großgewachsener
Mann mit welligem weißem Haar, offenbar kurz vor dem Ruhestandsalter — wirkte
so betroffen, daß mich sofort das schlechte Gewissen packte. Er nahm seine
hellrandige Brille ab, rieb sich die Augen und sagte: »Lee ist so tüchtig. Ich
kann mir nicht vorstellen, wieso sie sich nicht meldet — es sei denn, es ist
etwas Schlimmes passiert.«


»Deshalb tun wir ja alles
Menschenmögliche, um sie zu finden. Ist dieser Harold D’Silva am Valley View
Drive ihr Vater?«


»Ja.«


»Ich war dort, aber da war
keiner. Wissen Sie, wo er arbeitet?«


»Ich bin mir ziemlich sicher,
daß er sein Geschäft verkauft und sich zur Ruhe gesetzt hat. Jedenfalls hat
D’Silva-Baustoffe — die große Baustoffhandlung an der Clark Road — schon vor
Jahren den Namen gewechselt.«


»Kennen Sie Mr. D’Silva?«


»Nein, aber ein Bekannter von
mir wohnt gegenüber von ihm.«


»Falls ich Mr. D’Silva nicht
finden kann, würden Sie mir den Namen Ihres Bekannten sagen?«


»Sicher — Ken Parrish. Das
Zeltdachhaus aus Zedernholz. Seine Frau heißt Beth.«


Ich notierte mir beides und
sagte dann: »Wir haben vor einiger Zeit schon mal kurz über Lee gesprochen,
aber ich wüßte gern, ob Sie mir noch etwas mehr sagen können.«


Fieldstone dachte nach, setzte
die Brille wieder auf. »Ihre Studienleistungen kennen sie ja — hervorragend.
Alle hier haben viel von ihr gehalten; wir waren uns sicher, daß sie’s mal weit
bringen würde. Wissen Sie das mit ihrer Mutter?«


»Nur, daß Lee sie bis zu ihrem
Tod gepflegt hat.«


»Ja. Das war ein sehr
unglückliches Zusammentreffen. Lee stand gerade davor, einen Job beim County
Sheriff’s Department in Chico anzutreten; da hat ihr Vater sie angefleht, zu
Hause zu bleiben und ihm mit der Mutter und dem Geschäft zu helfen. Als ihre
Mutter dann starb, gab es beim Department einen Einstellungsstop. Lee war am
Boden zerstört und ging weg aus Paradise.«


»Wann war das?«


»Vor etlichen Jahren — acht,
würde ich sagen. Ehe die Baustoffhandlung den Besitzer wechselte, aber nicht
lange davor.«


»Hat sie Kontakt hierher
gehalten?«


»Hier am College zu niemandem.
Ihre Anfrage war das erste Mal seither, daß ich was von ihr gehört habe. Aber
sie hatte eine gute Freundin hier.« Er dachte nach und schüttelte dann den
Kopf. »Tut mir leid, ich komme nicht mehr auf den Namen, aber ich habe sie erst
kürzlich gesehen. Sie hat einen Laden — Woll im Trend, am Skyway. In
einer kleinen Ladenzeile nördlich vom Ponderosa Pines Motel.«


Ich notierte auch das. »In der
Zeit, als Lee ihrem Vater geholfen hat — haben Sie sie da je gesehen?«


»Ein paarmal, im Ort. Sie
wirkte wie eine sehr traurige junge Frau.«


»Aber sie blieb bis zum
Schluß?«


»Selbstverständlich. Lee
D’Silva war das, was man zu meiner Zeit ein braves Mädchen nannte. Sie hat
immer getan, was sich gehört. Immer.«


 


Der große, grauhaarige Mann,
der mir die Tür des D’Silvaschen Hauses öffnete, schien nur aus Ecken und
Kanten zu bestehen. Einige davon waren so scharf und spitz, daß es aussah, als
drohten sie sich durch seine blasse Haut zu bohren. Seine Augen lagen tief in
den Höhlen, und um seine Mundwinkel zogen sich tiefe Falten. Nachdem er
bestätigt hatte, daß er Harold D’Silva war, zeigte ich ihm meinen Ausweis und
hob an, die Story vom verlorenen Kontakt zu seiner Tochter zu erzählen, die ich
— qua Wiederholung — selbst schon fast glaubte. Doch D’Silva schnitt mir das
Wort ab. »Ich habe keine Tochter namens Lee«, sagte er. »Ich habe überhaupt
keine Kinder.«


»Aber Lees ehemaliger
Beratungsdozent am College hat mir gesagt —«


»Er irrt sich.«


Ich musterte D’Silva, registrierte
den Tic in seinem rechten Augenwinkel. Die meisten Menschen zeigen irgendeine
verräterische körperliche Reaktion, wenn sie in einer emotional stark besetzten
Sache lügen.


»Sie sind doch der Harold
D’Silva, dem die Baustoffhandlung gehört hat?«


Der Tic verstärkte sich noch.
»Ja.«


»Möglicherweise ist Ihnen der
Ernst der Lage nicht voll bewußt, Sir. Ihre Tochter ist in Gefahr, vielleicht
sogar in Lebensgefahr.«


Er sah mich ein paar Sekunden
lang an und schloß dann die Tür. Von drinnen hörte ich einen heiseren,
gequälten Schrei.


 


Ken Parrish, D’Silvas Nachbar,
hackte gerade Holz im Hof neben seinem Haus. Als er mich sah, hieb er die Axt
in den Hackklotz und lächelte mich freundlich an. »Sie müssen Ms. McCone sein.
Bob Fieldstone hat mir gesagt, daß Sie vielleicht vorbeikommen würden. Hat Sie
der Alte abgewiesen?« Er deutete auf das Haus gegenüber.


»Ja. Er behauptet, er hat keine
Tochter.«


»Total verbittert, der alte
Knabe.« Parrish nahm seine karierte Mütze ab und fuhr sich mit der Hand durchs verschwitzte
Haar. »Wieso verbittert?« fragte ich.


»Wieso? Wer weiß das schon?
Wahrscheinlich weil Lee beschlossen hat, ihr eigenes Leben zu leben und
wegzuziehen, als ihre Mutter tot war. Sie hat viel eingesteckt, sehr viel, all
die Jahre.«


»Können Sie das etwas genauer
ausführen?«


Parrish zögerte, und seine
wachen blauen Augen huschten zu dem Haus auf der anderen Straßenseite hinüber.
»Alten Dreck aufwühlen — hilft Ihnen das wirklich, sie zu finden?«


»In so einer Situation kann
jede Einzelheit hilfreich sein.«


»Na ja, dann meinetwegen.
Außerdem war ich’s ja, der die Untersuchungen in diese Richtung gelenkt hat.«
Er grinste. »Oh, jetzt hab ich mich doch wieder als Jurist offenbart.«


»Ich arbeite öfters für
Anwälte.«


»Wo?«


»In San Francisco, unter
anderem.«


»Ich war fünfzehn Jahre bei der
Staatsanwaltschaft in Oakland. Jetzt habe ich hier ein Anwaltsbüro.
Erbschaftsangelegenheiten, ja, auch Scheidungen, das ist alles immer noch
sauberer als die Sachen, mit denen ich früher befaßt war. Und die Luft ist hier
auch sauberer.«


»Wegen Lee...«


»Ich weiß, ich rede zuviel. Und
ich hacke auch haufenweise Holz — wenn es mich nur davon abhält, an einem so
schönen Tag in die Kanzlei zu gehen. Okay, ich will es kurz machen: Was Lee
auszuhalten hatte, waren eine betrunkene Mutter und ein Vater, der sich
weigerte, das Problem zuzugeben und anzugehen. Ladies haben nun mal nicht den
ganzen Tag zu trinken und vor ihrer Lieblingsseifenoper wegzusacken, also
konnte das in seinem Haus nicht passieren. Hal war ein erfolgreicher Geschäftsmann,
Rotarier-Vorsitzender, eine Säule der Kirchengemeinde und der Gesellschaft. Die
alte Geschichte: Er hat’s vertuscht und Lee gezwungen, dabei zu helfen. Ihre
Funktion innerhalb der Familie bestand darin, die Wogen zu glätten, den
Haushalt zu führen und sich um Mommy zu kümmern, wenn die zu blau war, um es
selbst zu können, was meistens der Fall war.«


»Und Lee hat nicht dagegen
rebelliert?«


»Sie hat getan, was von ihr
verlangt wurde. Wie es innerhalb des Hauses aussah, weiß ich nicht — da kam
niemand rein — , aber nach außen hin war alles perfekt. Die Rosensträucher
haben nicht immer so ausgesehen wie jetzt. Und Lee war auch perfekt: gut
gekleidet, gepflegt, immer ein Lächeln für jedermann. Sie hat es verdammt gut
überspielt.«


»Aber Sie wußten, was lief.«


»Na klar. Beth und ich, wir
schauen genau auf dieses Haus. Und in einer so ruhigen Gegend tragen Stimmen
weit. Wir hörten Marge rumschreien und -lallen. Wir hörten Hals ausweichendes
Gebrummel, und wir hörten Lee besänftigend auf beide einreden. Als wir hier
einzogen, war Lee in der zehnten Klasse. Wir merkten, was da los war, und
bemühten uns, gute Nachbarn zu sein. Dann fand Beth eines Tages Marge völlig
weggetreten im Garten. Sie schleppte sie ins Haus, steckte sie ins Bett,
wartete auf Hal, um mit ihm zu reden. Er erklärte ihr, daß Marge — die weithin
nach Gin stank — an Unterzucker leide, der manchmal bis zum Schock gehe. Beth
war früher Krankenschwester; sie hat ihm das nicht abgenommen. Daraufhin hat
Hal ihr die Tür gewiesen und nie wieder ein Wort mit einem von uns geredet.«


»Und Lee?«


»Sie hat das Spiel
weitergespielt, bis hin zu den selbstgebackenen Weihnachtsplätzchen, aber ihr
Lächeln war mehr als verkrampft. Moms Geheimnis mußte gehütet werden.«


»Wissen Sie noch, wie das war,
als Lee aus Paradise wegging?«


»O ja. Da drüben war der Teufel
los. Das war vielleicht eine Woche nach Marges Beerdigung. Lee hat sich eines
Morgens einfach rausgeschlichen, ohne eine Zeile zu hinterlassen, ohne
irgendwas anderes mitzunehmen als den Wagen und die Kleider, die sie am Leib
hatte. Hal ließ die Polizei anrücken, die Deputies. War fest davon überzeugt,
daß ihr irgendwas Schreckliches zugestoßen sein mußte. Sie leiteten sofort eine
Suchaktion ein — trotz der vorgeschriebenen Zweiundsiebzig-Stunden-Frist. Hal war
ein wichtiger Mann, und Lee hätte ja beim Sheriff’s Department anfangen sollen,
bevor Hal damals beschlossen hatte, daß er sie zu Hause brauchte. Sie fanden
ihren VW bei einem Gebrauchtwagenhändler in Oroville.«


»Aber Lee haben sie nicht
aufgespürt?«


»Nach drei Tagen hat Hal die
Aktion abgeblasen. Das weiß ich von einem Pokerkumpan beim Sheriff’s
Department. Hal hat erklärt, sie sei eine erwachsene Frau, die gehen könne,
wann und wohin sie wolle, und hat die Vermißtenanzeige zurückgezogen. Später
hat er dann behauptet, er habe von ihr gehört und sie lebe jetzt in Phoenix.
Und dann hat er das Geschäft verkauft, sich, bis auf die unumgänglichen
Besorgungen, in seinem Haus eingeigelt und mit diesem ›Ich habe keine
Tochter‹-Quatsch angefangen.« Parrish guckte finster zu dem D’Silvaschen Haus
hinüber und schüttelte den Kopf. »Der alte Griesgram hat es nicht verwinden
können, daß sie seiner Fuchtel entronnen ist. Daß es schwer ist, Kinder
herzugeben, kann ich ja verstehen, aber die eigene Tochter rundweg zu verleugnen...«


Er schaute zu Boden, scharrte
mit der Stiefelspitze Holzsplitter weg. »Beth und ich, wir hatten eine Tochter,
Amy. Sie ist mit siebzehn ums Leben gekommen — Bootsunfall auf dem Clear Lake.
Wenn ich sie dadurch zurückholen könnte, würde ich auf der Stelle mit ihr
tauschen. Und wenn sie mir sonst was angetan hätte.«


 


Carolyn Alperts Hände waren
schmal und langfingrig und schoben die bunten Wollstränge rasch und geschickt
in die wabenartigen Regalfächer an der Rückwand ihres Ladens. Um drei Uhr
nachmittags war keine Kundschaft im Woll im Trend, wenn mich die
Inhaberin auch gewarnt hatte, daß um vier ein Fortgeschrittenen-Häkelkurs
kommen würde.


»Ja«, sagte sie, während sie
Mohair- und Angorawolle einsortierte, »Ken Parrish hat schon recht, was Lees
Leben damals angeht — aber er weiß noch nicht mal die Hälfte.«


»Sie waren ihre beste
Freundin.«


»Vom Kindergarten bis zum
College.« Sie hörte mit Einräumen auf und drehte sich um — eine gertenschlanke
Blondine in einem langen blauen Kleid und Stiefeln. Ihre zarter Gesichtsschnitt
wurde durch feine Haarsträhnen betont, die sich weich in ihre hohe Stirn
kringelten. »Lee und ich waren von dem Moment an Freundinnen, als Tommy Guest
mich nicht aufs Schaukelpferd lassen wollte. Ich habe losgeheult; Lee hat ihm
eine kleine Predigt über Fairneß gehalten, und ob Sie’s glauben oder nicht, er
ist prompt abgestiegen und hat mir raufgeholfen.« Sie lächelte. »Auf der
High-School haben wir dann allerdings rausgekriegt, daß er’s nur deshalb getan
hat, weil er damals schon in sie verknallt war. Diese Liebe fand ihre Erfüllung
dann in der Nacht unseres Junior-Abschlußballs.«


»Was ist aus Tommy geworden?«


Alpert begann an dem weichen apricotfarbenen
Wollknäuel, das sie in der Hand hielt, herumzuzupfen. »Er fiel in der Woche
nach unserem High-School-Abschluß einem betrunkenen Autofahrer zum Opfer. Das
hat Lee endgültig darin bestätigt, zur Polizei zu gehen.«


»Wenn es Ihren Zeitplan nicht
allzusehr durcheinanderbringt, würde ich gern noch etwas mehr über Lee hören.
Jede Kleinigkeit kann mir helfen, sie zu finden.«


Sie nickte und zeigte auf zwei
weiße Korbsessel mit rosageblümten Polsterauflagen. Sobald wir uns hingesetzt
hatten, griff sie in einen Korb und zog ein Strickzeug aus feiner blaßgelber
Wolle heraus. »Ich stricke Pullover auf Bestellung«, erklärte sie. »Und ich
kann besser denken, wenn meine Hände beschäftigt sind, vor allem, wenn es um
ein Thema geht, das mich aufregt.«


»Und das Thema Lee regt Sie
auf?«


»Es macht mich vor allem
traurig. Wo soll ich anfangen?«


»Wo immer Sie möchten.«


»Na ja, wie wir uns
kennengelernt haben, wissen Sie ja schon. Auf der Grundschule haben wir das
übliche Kleinmädchenzeug zusammen gemacht, nur daß wir meistens bei mir oder
bei irgendwelchen anderen Freundinnen waren. Lee durfte nicht mal eine
Geburtstagsparty veranstalten. Als Erklärung hat sie immer gesagt: ›Meine
Mutter ist sehr nervös, und sie hat ein ernstes Leiden.‹«


»Klingt, als hätte ihr Vater ihr
das eingetrichtert. So redet doch kein Kind.«


»Ich war immer überzeugt, daß
es von ihm stammt.«


»Lee wurde mir als Musterkind
und perfektes junges Mädchen geschildert.«


»Hm... ja und nein. Sie hatte
hervorragende Zeugnisse. Sämtliche Pfadfinderabzeichen. War Präsidentin der
kirchlichen Jugendgruppe. Klassensprecherin. All dieser Kleinstadtkram, der
einen in den Augen von Eltern und Lehrern auszeichnet. Aber sie hatte,
zumindest in den ersten Schuljahren, noch eine andere Seite. Sie liebte
harmlose Streiche. Sie kletterte höher rauf und schwamm weiter raus als alle
anderen. Einmal stieg sie bis auf unseren Dachfirst, und die Feuerwehr mußte
sie wieder runterholen. Das ist nie bis zu ihren Eltern durchgedrungen; die
meisten Leute wußten, was mit ihnen los war, und wollten es nicht noch
verschlimmern.«


»Sie sagen, so war Lee in den
ersten Schuljahren. Was hat sie dann verändert?«


»Es wurde immer schlimmer mit
ihrer Mutter. Sie trank immer mehr und benahm sich immer unmöglicher. Lee hat
darauf reagiert, indem sie eine Art Perfektionswahn entwickelte und das alles
zu ignorieren versuchte — die Trinkerei ihrer Mutter und die verzweifelte
Leugnerei ihres Vaters. Das war bestimmt nicht leicht.« Carolyn Alperts Finger
vertaten sich. Sie biß sich auf die Lippe und korrigierte eine falsche Masche.
»Lee hat nie jemanden zu sich nach Hause eingeladen, nicht mal Tommy Guest, und
mit dem ging sie ja inzwischen fest. Aber in unserem zweiten High-School-Jahr
hatten meine Eltern eine Reise nach Hawaii gewonnen, über Thanksgiving, und
Mrs. D’Silva sagte doch tatsächlich zu Lee, sie dürfe meinen großen Bruder und
mich zum Essen einladen. Lee war zwar total nervös deswegen, aber auch total
glücklich. Vielleicht glaubte sie ja, jetzt würde sich alles ändern.«


»Als wir kamen, schien Mrs.
D’Silva ganz okay. Sie hatte zwar getrunken, hatte sich aber im Griff. Doch bis
das Essen schließlich auf dem Tisch stand, war sie schon ziemlich blau — hatte
beim Kochen die ganze Zeit vor sich hin gepichelt. Sie fing an, alle wegen
ihrer Tischmanieren anzumeckern — ihren Mann eingeschlossen — und sich zu
beschweren, daß niemand ihre Mühe zu würdigen wisse. Sie trank immer weiter,
stocherte nur in ihrem Essen herum und fiel dann schließlich mit dem Gesicht in
ihren Kartoffelbrei.«


»Und was tat Mr. D’Silva?«


»Er stand auf und verschwand in
seinem Arbeitszimmer. Mein Bruder und ich, wir wollten Lee helfen, mit ihrer
Mutter und dem Chaos in der Küche, aber sie hat uns mit einer ordentlichen
Portion Reste heimgeschickt. Am nächsten Tag hat sie mir dann gesagt, das sei
noch längst nicht so schlimm gewesen wie manch andere Festtagsmahlzeiten.«


»Dann hat sie sich Ihnen also
anvertraut?«


»Bis zu einem gewissen Punkt.
Aber dieses Thanksgiving war für sie eine schlimme Demütigung; danach war unser
Verhältnis nie wieder wie vorher. Und sie wurde immer ehrgeiziger: Sie war
Cheerleader, Schulsprecherin, spielte die Hauptrolle im Theaterstück der
Abschlußklasse, hielt unsere Abschlußrede, war die Schulabgängerin, von der es
im Jahrbuch hieß, daß sie’s am weitesten bringen würde. Und am College dann
genau dasselbe: die Vollkommenheit in Person.«


»Springen wir jetzt mal zu der
Zeit, als Lee ihre Mutter pflegte. Haben Sie sie da oft gesehen?«


»Nein. Ich hatte einen
anstrengenden Job bei der Telefongesellschaft. Lees Mom war mehr als ein
Vollzeitjob, und außerdem hat sie ja noch die gesamte Buchführung für die
Baustoffhandlung gemacht. Kurz vor meiner Heirat haben wir ein paarmal zusammen
zu Mittag gegessen — sie war meine Brautjungfer — , und ich habe ihr angesehen,
daß der Streß enorm an ihr gezehrt hat und daß es ihr das Herz gebrochen hat,
diese Chance beim Sheriff’s Department nicht wahrnehmen zu können. An meinem
Hochzeitstag konnte sie nicht mal mehr zum Empfang bleiben, weil ihre Mom und
ihr Dad sie brauchten.«


»Und als ihre Mutter starb?«


»Mein Mann und ich waren bei
der Beerdigung. Lee war total versteinert; sie hat überhaupt niemanden richtig
zur Kenntnis genommen.«


»Und als sie von hier wegging,
hat sie Ihnen da gesagt, was sie vorhatte?«


Alpert verstrickte sich wieder.
Ihr Mund zuckte, und sie wickelte das Strickzeug um Nadeln und Wolle und legte
es in den Korb zurück. »Nicht genau, nein.«


»Aber Sie wußten, daß sie weg
wollte?«


»Nicht, bevor sie faktisch
losfuhr.« Ihr Blick wanderte gedankenverloren in die Feme, und sie strich sich
den langen Rock über den Schenkeln glatt. »Ich war an dem Morgen schon früh
auf; mein Mann ist im Bauwesen und mußte an dem Tag zu einer Baustelle in Glenn
County. Ich saß um halb vier in der Küche und trank Kaffee, und plötzlich hielt
Lees alter VW in unserer Einfahrt, und sie kam reingestürzt. Sie sah müde aus,
aber irgendwie aufgekratzt — besser als seit Jahren. Sie erklärte mir, sie
könne nicht einfach verschwinden, ohne sich von mir zu verabschieden, aber sie
ginge jetzt endgültig weg.«


»Na ja, ich habe mich für sie
gefreut. Wo sie denn hin wolle, habe ich gefragt. Könne sie nicht sagen. Warum
nicht? Damit ihr Vater sie nicht aufspüren könne. Wieso? Das würde ich
erfahren, wenn in ein paar Tagen alles rauskommen würde. Und dann hat sie mich
an beiden Händen gefaßt und mir in die Augen geguckt, so traurig. Sie hat
gesagt: ›Bitte verurteile mich nicht zu hart für das, was ich getan habe. Ich
weiß, wenn es jemand verstehen kann, dann du.‹ Wir waren ja all die Jahre
Freundinnen gewesen, und ich hatte sie nie dazu bringen können, mir was zu
erzählen, was sie mir nicht sagen wollte, also habe ich ihr eine Thermoskanne
mit Kaffee mitgegeben und zugeguckt, wie sie losgefahren ist.«


»Haben Sie je wieder etwas von
ihr gehört?«


Alperts Augen waren jetzt
feucht. »Nein, ich habe immer auf einen Brief oder eine Karte gewartet, aber es
kam nie was.«


»Und es kam auch nie heraus,
was sie getan hatte?«


»Nein. Ich bin immer davon
ausgegangen, daß es irgendwas war, was ihren Vater betraf, denn zwei, drei Tage
später hat er die Suche nach ihr abgeblasen, und von da an hat er so getan, als
hätte es sie nie gegeben. Ich hatte, ehrlich gesagt, schon so meinen Verdacht,
aber ich wollte es gar nicht wissen.« Sie zögerte, die Lippen zusammengepreßt.
»Wenn es dazu beitragen kann, Lee vor irgendeiner Gefahr zu bewahren...«


»Ja?«


»Dann weiß ich vielleicht,
wer’s Ihnen sagen kann.«


 


Roberta Tuggle stauchte gerade
einen Gabelstaplerfahrer zusammen, der offenbar eine Ladung Kartons mit
Kloschüsseln auf den Boden des Lagers von Tuggles Baumarkt — vormals
D’Silva-Baustoffe — hatte knallen lassen. Der stämmige, große Mann stand mit
gesenktem Kopf da, während die drahtige kleine Frau ihm seine Nachlässigkeit in
Formulierungen vorhielt, die selbst meine nicht allzu empfindlichen Ohren
schockten. Als er davongeschlichen war, bemerkte sie mich und herrschte mich
an: »Was zum Teufel wollen Sie hier?«


Ich mobilisierte mein
verbindlichstes Lächeln, streckte ihr meinen Ausweis hin und sagte: »Carolyn
Alpert hat Sie telefonisch —«


»Oh, verflixt!« Tuggle fuhr
sich über das kurze graue Haar. »Sorry. Kommen Sie ins Büro.«


Ich folgte ihr über eine
Eisentreppe zu einem Glaskäfig, von dem aus man das ganze Lager im Blick hatte.
Tuggle goß sich einen Becher mit einer schlickigen Brühe voll, die wohl am
Morgen aufgebrühter Kaffee sein mußte, und sah mich fragend an. Ich schüttelte
den Kopf, und sie zeigte auf einen der beiden Klappstühle an dem mit Rechnungen
übersäten Schreibtisch und ließ sich selbst auf dem anderen nieder.


»Jetzt haben Sie mich gleich
von meiner schlechten Seite erlebt«, sagte sie. »Ich hätte den Mann nicht so
fertigmachen sollen — er ist neu hier. Aber verdammich, diese Scheißdinger sind
teuer. Also,


was hat Carolyn noch mal
gesagt? Ah ja, Sie wollen was über


Hal und Lee D’Silva wissen.«


»Sie haben das Geschäft von Mr.
D’Silva gekauft?«


»Mein Mann Dave und ich, ja.
Zwei Jahre drauf ist der alte Dave — hinterfotzig, wie er ist — mit der Witwe
Tyler auf und davon. Ich habe ihm eine gute, aber faire Abfindung gezahlt, die
Firma übernommen und ihm das Haus, die Boote und den brummigen Hund gelassen.
Jetzt machen mich all die wohlhabenden Rentner, die hier raufziehen, reich,
aber ich komm nicht dazu, selbst an den Ruhestand zu denken. Toll, was?« Sie
zwinkerte und trank, ohne mit der Wimper zu zucken, von dem morastigen Gebräu.


»Carolyn sagt, Ihr Mann war bei
D’Silva tätig, ehe Sie beide dann die Firma übernahmen?«


»Ja, als Verkäufer. Als
Verkäufer war Dave ein As. Selbst ich hab ihm jahrelang die windigsten Ausreden
abgekauft. Ich, ich war Buchhalterin, hab meine eigene Küchentisch-Firma
aufgemacht, als unsere Jungs noch klein waren. So sind wir überhaupt an diese
Goldgrube hier gekommen.«


»Wie?«


»Das war so: Das D’Silva-Mädel
hatte ja hier das Büro und die Buchhaltung gemacht, eh sie durchgebrannt war.
Damals stand grade die Steuererklärung an, und Hal brauchte schnell jemanden,
also hat er mich geholt. Und ich hab’s sofort gemerkt.«


»Was?«


Sie lächelte, stützte die
Birkenstock-beschuhten Füße auf die Schreibtischkante und genoß es, mich
hinzuhalten.


Ich unterdrückte meine
Ungeduld. »Muß ja was Tolles gewesen sein.«


»Für Dave und mich schon, ja.«
Ihr Lächeln verflog. »Für Hal D’Silva war’s ziemlich verheerend. Wie’s aussah,
hatte sein geliebtes Töchterlein mindestens ein Jahr lang Geld unterschlagen,
so in der Größenordnung von hunderttausend Dollar. Während Hal zugucken mußte,
wie seine Frau starb, hat Lee die Bücher frisiert. Die Firma war fast bankrott,
also haben Dave und ich angeboten, sie ihm abzunehmen.« Sie hielt inne, setzte
defensiv hinzu: »Für einen guten Preis, wenn man bedenkt.«


»Das glaube ich gern. Und Mr.
D’Silva hat die Unterschlagung nicht angezeigt?«


»Kindchen, der Mann ist stolz.
Sein Ruf hier im Ort war sowieso schon reichlich angeknackst durch die
Trinkerei seiner Frau. Meinen Sie, er wollte, daß auch noch seine perfekte
Tochter als Diebin dasteht?« Sie trank wieder von dem gräßlichen Gebräu, und
ihr rundes Gesicht nahm einen betrübten Ausdruck an. »Der Mann war am Boden
zerstört, wollte nur aussteigen. Eine Bedingung bei unserem Geschäft war, daß
wir niemandem erzählen, was Lee getan hatte. Sie sind der erste Mensch, dem
ich’s sage.«


»Warum mir?«


»Weil Carolyn gesagt hat, Lee
ist in Gefahr. Wenn’s auch komisch klingt, ich hab’s ihr nie richtig verübeln
können, daß sie mit dem Geld abgehauen ist. Sie hat sich so bemüht, so viel
gegeben, aber es war nie genug. Je mehr sie gemacht hat, um so mehr haben Hal
und Marge von ihr verlangt. Ich schätze, ihr ist irgendwann einfach die
Sicherung durchgebrannt.«


»Ihr ist die Sicherung
durchgebrannt, und sie hat angefangen, Geld zu unterschlagen, und dann
mindestens ein Jahr damit weitergemacht, ehe sie schließlich verschwunden ist?
Das nehme ich Ihnen nicht ab.«


»Kindchen, wenn ich das richtig
seh, haben die Unterschlagungen fast auf den Tag genau zu dem Zeitpunkt
begonnen, als das Sheriff’s Department den Einstellungsstop verkündet hat. Da
muß Lee wohl klargeworden sein, daß ihr Vater sie um die Chance gebracht hat,
ihren Traum wahr zu machen. Vielleicht hat sie ja gedacht, sie nimmt sich nur
die Entschädigung, die ihr zusteht. Armes Kind.«


 


Armes Kind.


Heißt das, ich müßte Mitleid
mit ihr haben? Ja, sie hat ein schreckliches Leben gehabt, okay, aber viele
Leute haben ein schreckliches Leben und nehmen es nicht als Ausrede dafür, ihre
eigenen Väter zu bestehlen. Sie nehmen es nicht als Ausrede dafür, in anderer
Leute Leben einzubrechen und es zu zerstören. Nicht, wenn sie anständig sind.


 


Ich saß in der Citabria an der
Rollhaltelinie zu Startbahn 17, checkte Zündung und Vergaservorwärmung, checkte
ein weiteres Mal Öldruck, sonstige Instrumente und Ruder.


Und kochte innerlich. Weil ich,
nachdem ich die Geschichte vom schrecklichen Leben der braven kleinen Lee
gehört hatte, den einen oder anderen Gewissensbiß spürte. Und das gefiel mir
gar nicht. »Paradise, Citabria sieben-sieben-zwo-acht-neun zum Geradeausabflug
von eins-sieben.«


Es ist ja okay, dich in sie
einzufühlen, so kannst du ihre nächsten Schritte antizipieren. Aber um Himmels
willen kein Mitleid, das schwächt dich nur, wenn es zur entscheidenden
Konfrontation kommt.


Und es wird dazu kommen — bald.


Ich bog auf die Startbahn, gab
langsam Gas, gab etwas rechtes Ruder. Die Maschine gewann auf der abschüssigen
Bahn rasch Tempo, und der Steilabsturz am Bahnende kam immer näher. Als die
Citabria abheben wollte, zog ich den Knüppel an, und wir schwangen uns über die
Mesakante in den klaren Winterhimmel. Ich schaute aus dem Seitenfenster, sah
das Terrain jäh unter mir wegsacken und verspürte ein ekstatisches Gefühl.


Jetzt bist du hier oben, McCone
— an dem einzigen Ort, wo nichts und niemand dir etwas anhaben kann.


 


 


 










Freitag
abend


 


Es war dunkel und kalt, als ich
nach Hause kam, und noch immer keine Nachricht von Hy oder sonst jemandem von
RKI. Um mich zu trösten, machte ich Feuer im Kamin, schob mir Tiefkühllasagne
in die Mikrowelle und machte es mir später dann mit einem Glas Brandy und
meinen Lee-D’Silva-Akten auf dem Sofa bequem. Ich würde mich ganz auf diese
Ermittlungen konzentrieren, dem Drang widerstehen, eine weitere Serie
panischer, sinnloser Telefonate zu führen.


Der psychologische Hintergrund
von D’Silvas Verhalten wurde allmählich klarer: zwanghaftes Perfektionsstreben,
erwachsen aus einer schwierigen häuslichen Situation. Dann der jähe Umschlag,
ausgelöst durch die Erkenntnis, daß die Chance vertan war, ihren Traum zu
realisieren und beim Sheriff’s Department von Butte County anzufangen. Eine
unverhältnismäßige Reaktion, könnte man einwenden, aber für jemanden mit einer
rigiden, obsessiv auf ein Ziel ausgerichteten Persönlichkeit kann jeder
Rückschlag auf diesem Weg verheerende Folgen haben. An D’Silvas äußerer
Erscheinung und ihrem Auftreten änderte sich nichts, aber sie begann, ein
heimliches Zweitleben als Betrügerin zu führen. Nach ihrer Flucht hierher hatte
sie weiterhin den äußeren Schein gewahrt, was ihre Arbeit anbelangte. Aber sie
hatte jetzt eine andere Art heimliches Zweitleben in den Bars und Clubs der
Stadt geführt. Ich griff nach der Akte mit ihrer Jobbewerbung und unserem
Background-Check. Blätterte sie durch und bemerkte, daß ihr erster Job eine
Stelle bei einer drittklassigen Sicherheitsfirma gewesen war. Warum, angesichts
ihrer hervorragenden Studienleistungen? Wenn sie diesen Job unter einer
falschen Identität angetreten hätte, wäre es ja erklärbar gewesen. Aber das
hatte sie nicht getan. Warum nicht?


Na ja, zum einen kannte sie
ihren Vater wohl gut genug, um zu wissen, daß er ihre Tat vertuschen und nicht
den Versuch machen würde, sie aufzuspüren. Aber sie hatte es wohl dennoch nicht
riskieren können, sich beim Police Department, beim County Sheriff oder bei
einer der besseren Detekteien zu bewerben, weil die bei ihren rigorosen
Background-Checks womöglich die Wahrheit über ihren Weggang aus Paradise
herausgefunden hätten. Ich kannte die Firma, bei der sie angefangen hatte: Sie
stellte alles ein, was zwei Beine hatte und einigermaßen nüchtern war. In der
Zeit dort hatte sich D’Silva zweifellos in der Branche umgetan und Kontakte
geknüpft, die ihr dann geholfen hatten, sich nach und nach zu verbessern.


Aber dann war sie auf mich
gestoßen.


Am Anfang hatte sie mich
wahrscheinlich einfach bewundert: Ich war ein berufliches Vorbild. Sie war
vermutlich ein bißchen romantisch, was das Detektivdasein anging; die
Taschenbücher in dem Karton mit ihren Bürohinterlassenschaften hatten alle von
Detektivinnen als Heldinnen gehandelt. Aber was hatte ihre extreme Fixierung
ausgelöst? Nicht unsere Begegnung bei dem Bewerbungsgespräch; sie hatte schon
Anfang Juli mit den Flugstunden begonnen, sechs Monate, bevor ich das Inserat
aufgegeben hatte.


Juli. Was hatte ich da gemacht?


Die Ermittlungen in der
Ricky-Sache, natürlich. Die Geschichte war in den Klatschspalten und
Boulevardblättern breitgetreten worden, und ihr Ausgang hatte bundesweit ein
spektakuläres Presse- und TV-Echo gefunden.


Aber nein, das konnte es nicht
sein. Ricky war am 21. Juli mit seinem Problem zu mir gekommen — ich würde wohl
weder dieses Datum noch das, was dann kam, je vergessen. Und D’Silva hatte
schon Anfang Juli die ersten Flugstunden genommen.


Juni also. Da hatten wir die
Detektei von All Souls ins Piergebäude verlegt, uns eingerichtet und
gleichzeitig Klienten bedient. Das war eine verrückte Zeit gewesen, mit all den
Telefonlegern, Elektrikern und Malern, und obendrein hatte ich auch noch diese
Rede... Das war’s: das Dinner-Meeting der hiesigen Ortsgruppe der
Bundesvereinigung der Privatermittler. Ich schlug die zweite Seite der
Bewerbung auf: D’Silva hatte die Vereinigung unter »Mitgliedschaften«
aufgeführt.


Was hatte ich in dieser Rede
gesagt? Ich hatte hauptsächlich über die Freuden und Tücken der Gründung einer
eigenen Detektei gesprochen. Es war eher ein informelles Geplauder gewesen, mit
einem langen Frage-Antwort-Teil, da ich weder Zeit noch Lust gehabt hatte, eine
richtige Rede vorzubereiten. Und während dieses Gesprächs hatte ein
Exarbeitgeber von mir, Bob Stern, beschlossen, für Belebung zu sorgen, indem er
mich nach der Fliegerei fragte; er hatte mir Anekdote um Anekdote entlockt.


D’Silva mußte dort gewesen
sein. Vielleicht hatte ich sogar kurz mit ihr gesprochen.


Die Zufälligkeit dieses
Zusammentreffens machte mich trotz der Wärme des Feuers frösteln. Wenn nun
D’Silva an dem Abend krank gewesen wäre oder Dienst gehabt hätte? Wenn ich
krank gewesen wäre oder die Einladung, dort zu sprechen, gar nicht erst
angenommen hätte? Hätte sie sich dann irgendwann auf jemand anderen fixiert —
oder auf niemanden? Oder war, angesichts unserer jeweiligen
Persönlichkeitsstruktur, diese ganze Verwicklung vorgezeichnet gewesen?


Das war eine Frage, auf die ich
keine Antwort hatte und mit der ich mich auch gar nicht gern beschäftigen
wollte. Also richtete ich meine Gedanken wieder auf die Frage, wo sich D’Silva
jetzt aufhalten mochte.


Tamara Corbin hatte sich nicht
gemeldet, demnach war D’Silva nicht in die Wohnung in der Mariposa Street
zurückgekehrt. Aber sie hatte ja noch dieses Studio, wo sie mit dem Mann gewesen
war, den sie in einem von Russ Auerbachs Clubs kennengelernt hatte. Auerbach
hatte gesagt, er würde mich benachrichtigen, falls der Mann wieder auftauchte,
aber würde er das wirklich tun? Mir blieb wohl nichts als abzuwarten.


Ich hasse Warten. Außerdem
zerrten das leere Haus und das schweigende Telefon allmählich an meinen Nerven.
Lieber rausgehen und irgendwas tun.


Ich sah auf die Uhr: kurz nach
neun. Wenn Auerbach jeden Abend demselben Zeitplan folgte, mußte er jetzt im Napoli
in North Beach sein. Ich erfragte die Nummer bei der Auskunft, rief an und
fragte nach dem Besitzer.


»Hey«, sagte Auerbach, »große
Geister denken dasselbe. Ich wollte Sie gerade anrufen. Der Mann, den Sie wegen
Lee sprechen wollten, ist eben reingekommen. Für einen Drink erzählt er Ihnen
bestimmt alles, was Sie wissen wollen. Er ist offenbar sauer auf sie, weil sie
zu ihrem zweiten Date nicht erschienen ist.«


»Ich komme so schnell, wie’s
der Verkehr erlaubt.«


 


Der Verkehr erlaubte gar
nichts. Der Broadway war zwischen Tunnel und Columbus total verstopft. Ich
arbeitete mich zentimeterweise bis zu einem Motel vor, wo es, was kaum jemand
wußte, öffentliche Parkmöglichkeiten gab. Ich bog rasch in die
Tiefgarageneinfahrt und warf dem Wächter die Schlüssel und die unverschämte Gebühr
hin. Auf Zickzackwegen gelangte ich zu dem Stück der Kearny, wo das Napoli
lag.


Eine lange Schlange hip
gekleideter Menschen zog sich den Gehweg entlang. In Jeans und Fliegerjacke
marschierte ich daran vorbei und zeigte dem Türsteher meinen Ausweis. Er winkte
mich durch. »Mr. Auerbach erwartet Sie an der Bar.«


Hinter mir sagte ein Mann:
»Hey, für wen hält die sich?«


Der Türsteher erwiderte: »Das
ist der Bürgermeister — er geht heut nacht im Fummel und weiß geschminkt.«


Hinter mir Gelächter, während
die Tür sich schloß. Seine Willikeit, wie ein hiesiger Cartoonist ihn getauft
hatte, war immer für ein paar Lacher gut.


Das Napoli war ganz
anders als der Club Turk: ironisch-italienisch-kitschig, mit Gipsbüsten
und staubigen Weinflaschen in Mauernischen; jede Menge roter Plüsch und
verschnörkelte Goldrahmen um Spiegel und dunkle Ölgemälde von Männern, die alle
wie Lorenzo de Medici aussahen. Die Jazzcombo hätte Opernarien singen müssen.


Ich wandte mich nach links zum
Barbereich und sichtete Auerbach durch den schummrig-rauchigen Dunst; neben ihm
saß ein Mann mit einem blonden Pferdeschwanz und einem roten Seidenhemd. Als
ich herankam, standen sie auf, und Auerbach stellte mir seinen Gefährten als
»Jim« vor.


»Nur Jim«, sagte der Mann.
»Kein Nachname, ich bin verheiratet.«


Ich nickte und schüttelte ihm
die Hand.


Auerbach entschuldigte sich,
und ich erklomm den Hocker, den er geräumt hatte. »Was trinken?« fragte Jim.


Ich wollte eigentlich nichts,
aber er hatte offenbar schon mehrere Drinks intus, und seine ganze Art sagte
mir, daß er nicht gern allein weitertrinken würde. »Chardonnay, bitte«, sagte
ich und schwieg, während er bestellte und der Barkeeper einschenkte.


Jim prostete mir zu. »Cheers.«


Ich stieß mit ihm an. »Okay,
Sie kennen also Lee D’Silva.«


»Ja. So ein Luder. Wir waren
verabredet, ich habe mir extra Ausreden für zu Hause einfallen lassen, und sie
ist nicht erschienen.«


»Wie oft haben Sie sie
getroffen?«


»Nur das eine Mal. Heiße
Nummer.«


»Sie hat Sie zu sich
mitgenommen?«


»Ja — gräßliches Loch. Die Frau
muß ihr ganzes Geld für Klamotten ausgeben.«


»Russ sagt, Sie wissen nicht
mehr, wo das Apartment war?«


Jim beugte sich näher an mich
heran, atmete mir eine Mischung aus Scotch und Knoblauch ins Gesicht. »Lee hat
gesagt, daß ich ihm das sagen soll. Russ sollte nichts von der Wohnung wissen.«


»Warum?«


Er zuckte die Achseln.


»Würden Sie mich hinbringen?«


»Klar.«


»Gut. Wir nehmen meinen Wagen.«


»Nein, ich will fahren —«


»Sie müssen navigieren.«


Er zögerte, sah auf das fast volle
Glas in seiner Hand. »Okay, ich nehme das hier mit.«


Ich stand auf, legte einen
Schein auf die Bar. »In welchen Stadtteil fahren wir?«


»Mission. Komisch, was? Der
alte Russ weiß nichts davon, aber seine Gelegenheitsmieze wohnt genau gegenüber
von einem seiner Clubs.«


Und plötzlich wußte ich, in
welchem Haus. Herrgott, schon wieder!


 


»Ja, das ist es«, sagte Jim.


Das Haus, in dessen Eingang ich
mich gestern abend untergestellt hatte. Das Haus, in dem ich in meiner
Anfangszeit hier in San Francisco gewohnt hatte.


»Welches Apartment?« fragte
ich.


»Nummer weiß ich nicht. Erster
Stock, hinten links.«


Mein altes Studio.


»Lausige kleine Bude«, setzte
er hinzu. »Der Kühlschrank sieht aus wie ein alter Eiskasten, läuft mit einem
Kompressor. Ich dachte immer, die Dinger sind mit dem Edsel ausgestorben. Oder
vielleicht mit dem T-Modell.«


Plötzlich fühlte ich einen
grimmigen Beschützerdrang dem Apartment gegenüber, das, wenn auch nicht
luxuriös, doch mein Heim gewesen war und in dem sich jetzt offenbar D’Silva
eingenistet hatte. Ein Beschützerdrang, der noch dadurch verstärkt wurde, daß
mir dieser Mann ausgesprochen unsympathisch war. »Hören Sie, Jim«, sagte ich.
»Möchten Sie nicht rüber ins Bohemia gehen und ein paar auf meine
Rechnung trinken?«


»Hab mich schon gefragt, wann
Sie drauf kommen.«


»Hey, amüsieren Sie sich. Die
Nacht ist noch jung. Und wenn Sie nach Hause wollen, nehmen Sie ein Taxi.« Ich
drückte ihm zwei Zwanziger in die Hand. Er starrte sie an, als hätte er in der
Lotterie gewonnen, murmelte etwas, was ein Dankeschön sein mochte, und wankte
in Richtung Fußgängerübergang.


In einem, wie ich mir einbilde,
für mich völlig untypischen Anfall von Boshaftigkeit wünschte ich, ein
Rotsünder würde ihn überfahren.


Jim verschwand im Club, und ich
ging zur Ecke, bog nach links und folgte der Twentysecond Street bis zu der
Gasse, die hinter den Häusern entlangführte. Wenn man jahrelang in einem Haus
gewohnt hat, kennt man alle Schlupflöcher. Dieses Haus hatte zu meiner Zeit
derer viele gehabt. Die Zeit ändert vieles, aber wenn mein alter Kühlschrank
noch existierte, waren vielleicht auch noch ein paar andere Dinge unverändert.


 


Die rückwärtigen Fenster des
Studios — über der Erdgeschoßgarage — waren dunkel, und das zur Feuerleiter war
zu. Ich erwog, raufzusteigen und nachzugucken, ob es wirklich verriegelt war,
entschied mich dann aber dagegen; wenn D’Silva da war, wollte ich sie nicht
alarmieren.


Die Garagentore waren
heruntergelassen und abgeschlossen. Das Haus hatte nur vier Garagenplätze, und
die Mieter, die extra dafür bezahlten, hüteten sie eifersüchtig. Die Tür zu dem
schmalen Gang, der zur Hausmeisterwohnung gleich neben dem Heizungsraum führte,
war immer ein Schwachpunkt gewesen, aber jetzt fand ich sie mit einer Gittertür
gesichert. Na ja, da war immer noch die Feuerleiter zum Dach. Dort oben hatten
die Mieter früher Sonnenbäder genommen und Gemüse und Blumen in Kübeln gezogen;
die Tür zum Dach war selten abgeschlossen gewesen.


Ich stieg hinauf.


Die Metalleiter wackelte
bedenklich unter meinem Gewicht, und die Absätze auf den einzelnen Stockwerken
schienen nur unwesentlich stabiler. Ich fragte mich, wann diese Konstruktion
wohl zuletzt von den Feuerwehrinspektoren abgenommen worden war. Wahrscheinlich
schon seit Jahren nicht mehr; die Feuerwehr war, wie unsere anderen städtischen
Einrichtungen auch, unterbesetzt und überlastet, und vermutlich stand diese
Gegend ziemlich weit unten auf ihrer Liste.


Oben auf dem Dach wagte ich
nicht, auch nur meine kleine Taschenlampe zu benutzen. Doch meine Augen
gewöhnten sich rasch an das Dunkel. Drüben rechts war die Tür zur Treppe; die
hölzerne Plattform, wo sich Sonnenanbeter und Gärtner versammelt hatten, war
verschwunden. Die bröselige Dachbeschichtung knirschte unter meinen Füßen. Ich
trat versehentlich gegen eine Aludose, hörte sie gegen die Betonwand scheppern.
Erreichte die Tür, fand sie jedoch abgeschlossen.


Was jetzt?


Das Treppenhaus-Oberlicht. Ich
spähte hinüber und sah das Kantholzstück, das es offenhielt.


 


Ich hielt mich am Rahmen der
Oberlichtluke fest und ließ mich langsam hinab. Schwang die Füße zu dem
Fenstersims, von dem ich wußte, daß es sich auf halber Höhe der rechten Wand
befand. Und trat ins Leere.


Verdammich, ich bin zu alt für
solche Turnübungen!


Ich holte noch mal Schwung, und
meine Füße fanden den Sims. Jetzt bestand der Trick darin, vorsichtig den
Oberlichtrahmen loszulassen, mein Gewicht auf den Sims zu verlagern, einen
festen Stand zu finden und dann das restliche Stück hinunterzuspringen. Und das
alles besser schnell, weil meine Hände schweißfeucht waren und meine Finger
abzurutschen drohten.


Heute nachmittag bin ich von
dieser Startbahn ins Nichts geschossen, ohne mir was dabei zu denken. Warum
bringt mich das hier ins Schwitzen?


Na ja, Tragflächen und ein
Verbrennungsmotor helfen eine Menge.


Ich löste eine Hand vom Rahmen
des Oberlichts und umfaßte den Fensterrahmen. Meine Finger rutschten, fanden
dann Halt.


Auf geht’s!


Ich löste die andere Hand,
umfaßte die andere Seite des Fensterrahmens. Kauerte unsicher auf dem Sims,
preßte mich, schwer atmend, in die kleine Nische. Dann manövrierte ich mich in
eine halb sitzende Position, stieß mich ab, landete mit einem dumpfen Plumps
und taumelte gegen das Treppengeländer.


Ich war im Treppenflur des
Obergeschosses. Zu beiden Seiten je ein Paar geschlossene Türen. Ich lauschte,
hörte nichts, sah kein Licht durch die Ritzen. Rasch schlich ich die Treppe
hinunter, die Hand auf der .357 in meiner Jackentasche. Die Deckenbeleuchtung
im nächsten Treppenflur war halb kaputt; aus einem der vorderen Apartments
drangen Salsaklänge. Ich witschte durch das Schummerlicht zu der Treppe, die in
den Eingangsflur im ersten Stock hinabführte. Unter mir brannte Licht —
ebenfalls schummrig. Ich blieb auf der untersten Stufe stehen und sah mich um.
Hier unten hatte sich nicht viel verändert.


Der Boden des Eingangsflurs war
mit etwas bedeckt, das wie abgetretener und fleckiger AstroTurf aussah. An der
Rückwand befand sich ein backsteingefaßtes Beet aus blauen Kieseln, in denen
Plastikblumen steckten. Zu meiner Zeit waren es Geranien gewesen; jetzt war es
eine seltsame Mischung aus Tulpen und Weihnachtssternen und dazwischen ein paar
Orchideen. Das bedeutete wohl, daß Tim O’Riley hier immer noch Hausmeister war.
Er hatte immer schon einen schauderhaften Geschmack gehabt.


Die Apartmenttüren auf diesem
Stockwerk hatten Wellglasscheiben — ein Sicherheitsproblem. Ein Wunder, daß sie
nicht schon längst von Einbrechern eingeschlagen worden waren. Die Scheibe der
einen vorderen Tür war sanft erleuchtet, aber die hinteren waren beide dunkel.
Ich schlüpfte in die Nische unter der Treppe und musterte die Tür, die einst
meine gewesen war, genauer.


Sie war nur angelehnt.


Eine Falle? Vermutlich nicht.
Wieder so ein Spielchen. Wahrscheinlich.


Ich schlich hinüber, stieß die
Tür mit dem Fuß auf. Zog im Durchschlüpfen die Waffe. Links von mir zeichnete
sich der Rahmen der Badtür im schwachen Schein eines Nachtlichts ab. Gleich
dahinter war der dunkle Eingang zur Küche. Ich schob mich zentimeterweise die
andere Flurwand entlang, registrierte die leere altertümliche Telefonnische auf
halbem Weg zum Hauptraum.


Im Bogendurchgang zum Hauptraum
blieb ich stehen. Drinnen nur Dunkel, kein Geräusch, nicht mal das leise Atmen
einer Schlafenden. Nichts als diese vertraute
Hier-wohnt-niemand-mehr-Atmosphäre.


Ich griff nach dem
Lichtschalter. Meine Finger trafen ihn, als sei ich erst an diesem Morgen hier
ausgezogen.


Und das hätte sehr gut der Fall
sein können. So wenig hatte sich verändert.


Geradeaus standen der
Couchtisch und die beiden Heilsarmeesessel, die ich beim Auszug zurückgelassen
hatte. Jemand hatte sich ihrer angenommen, Flecken entfernt, von denen ich
gedacht hatte, daß sie nicht mehr rausgehen würden. Eine Matratze mit
zerwühltem Bettzeug lag im Erker, wo auch mein Bett gestanden hatte. Meine
alten Ziegelsteine-und-Bretter-Regale standen, jetzt leer, an der
gegenüberliegenden Wand.


Ich ging zu dem begehbaren
Kleiderschrank und guckte hinein. Er war tief, mit einem eingebauten
Schubladenteil. Hier hing nichts, und die Schubladen waren leer, aber an einem
Haken hinter der Tür hing ein roter Seidenmorgenrock.


Mein Morgenrock. Ich erkannte
ihn an den eingestickten Initialen auf der einen Manschette. Ein Geschenk von
meiner Schwester Charlene, die eine Kennerin in Sachen Luxuswäsche ist. D’Silva
mußte ihn aus meinem Haus gestohlen haben; ich trug ihn so selten, daß ich es
gar nicht bemerkt hatte.


Ich nahm den Morgenrock vom
Haken, atmete den Duft von Dark Secrets. Hängte den Morgenrock wieder
zurück.


Ein Alkoven verband Küche und
Hauptraum. Der kleine Eßtisch und die beiden Stühle, die dort schon bei meinem
Einzug gestanden hatten, drängten sich immer noch in dem kleinen Schlauch. Auf
dem Tisch lag ein Korkenzieher, und daneben stand ein Weinglas. Ich ging durch
in die Küche zu dem alten Kühlschrank, der an der Wand montiert war, wohl
wissend, was ich dort finden würde. Deer Hill Chardonnay. Nach meinen Maßstäben
vergeudete D’Silva ein Vermögen für Wein, der nie getrunken wurde. Ich musterte
die gekühlte Flasche voller Abscheu, aber dann fiel mir ein Textfetzen aus
einem alten Countrysong ein — irgendwas vom Bier des Teufels, das man ruhig
trinken kann, ohne sich dem Teufel zu ergeben — und ich nahm die Flasche an
mich. Ich wußte, daß ich, allem Anschein zum Trotz, nicht allein war. D’Silva
hatte das Apartment garantiert verkabelt. Ich ging wieder in den Hauptraum, sah
mich noch einmal um und begann dann laut und deutlich zu sprechen.


»Danke für den Wein, Lee.
Diesmal nehme ich ihn an, aber ich finde es gar nicht amüsant, daß Sie meinen
Morgenrock gestohlen und Ihre Männer in meine alte Wohnung mitgenommen haben.
Eine Frage: Haben Sie die Miete von dem Geld bezahlt, das Sie in der Firma
Ihres Vaters unterschlagen haben?«


 


Tim O’Riley war nicht entzückt,
mich zu sehen. Nicht um diese Zeit.


Er trug einen verschossenen
karierten Bademantel, hatte einen Stoppelbart und eine Bierfahne. Sein Gesicht
war roter, als ich es in Erinnerung hatte, und er war kahl geworden. Als er
mich auf seine Glatze starren sah, fuhr er sich mit der Hand darüber, als
wollte er sich vergewissern, daß sie nicht unansehnlich war. Dann knurrte er:
»Was zum Teufel wollen Sie hier?«


»Nette Begrüßung nach all den
Jahren.« Ich zwängte mich an ihm vorbei in die kleine Wohnung. Die einst grünen
Schlacksteinwände waren jetzt weiß, und seine scheußlichen
Kitschbilder-auf-Samt waren durch Indioumhänge und einen riesigen, vergoldeten
Sombrero ersetzt, aber das Mobiliar war noch das alte. Ich streckte ihm die
Flasche Deer Hill hin, ließ mich auf das schäbige Kunstledersofa plumpsen und
lächelte.


Tim betrachtete die Flasche,
als enthielte sie Lebertran, gab sie mir dann wieder und zog den Bademantel
enger um seine beträchtliche Mitte. »Verdammich, Sie ziehen hier weg, melden
sich kein einziges Mal und meinen dann, Sie können einfach mitten in der Nacht
hier reinplatzen?«


Ich lächelte weiter. Er hatte
mich stets diverser Missetaten geziehen, aber auf seine poltrige Art mochte er
mich.


»Ja, grinsen Sie nur. Sie
halten sich jetzt bestimmt für Gottweißwas. Ich hab Sie im Fernsehen gesehen,
wie Sie über ihre neue Detektei geredet haben.«


»Dann wissen Sie ja, daß ich
mich nicht verändert habe. Diese Fernsehsendung war schrecklich, und im übrigen
bin ich immer noch die, über die Sie sich geärgert haben, weil sie ihren Müll
nicht ordentlich entsorgt hat.«


»Tun Sie wohl immer noch nicht,
was?«


»Nein.«


»Das Gesöff da wollen Sie ja
wohl nicht trinken.« Er zeigte auf die Weinflasche. »Wie wär’s mit einem Bier?«


»Gern.«


»Kommt sofort.«


Er ging in die Küche, kam mit
zwei Dosen Bud wieder, drückte mir eine in die Hand, drehte einen Stuhl mit der
Lehne zu mir und setzte sich rittlings darauf. »Also, wie sind Sie hier
reingekommen — eingebrochen? Die Schlösser sind seit ihrem Auszug alle bestimmt
ein Dutzend mal ausgewechselt worden. Das Haus ist jetzt sicher.«


»Dann gucken Sie besser morgen
früh mal nach dem Oberlicht.«


»Verdammt.« Er trank, wobei ihm
etwas Bier übers Kinn rann. Er wischte es mit dem Ärmel ab. Ich versuchte mich
zu erinnern, wann ich ihn jemals ohne Bierdose in der Hand gesehen hatte, aber
mir fiel nichts ein. Er war einer dieser steten Trinker, die von Morgens bis
Mitternacht einen bestimmten Pegel aufrechterhalten, aber trotzdem ihren
Aufgaben nachkommen können.


»Warum haben Sie nicht
geklingelt wie ein normaler Mensch?« fragte er. »Sie hätten sich ein Bein
brechen können und die Hauseigentümer verklagen. Dann war ich geliefert
gewesen.«


»Ich glaube kaum, daß ich wegen
eines Unfalls, der mir widerfährt, wenn ich gerade widerrechtlich in ein Haus
eindringe, vor Gericht ziehen würde.«


»Ach, nee? Einbrecher klagen
doch andauernd. Die zahlen so ihre Anwälte.«


Eine scheinbar absurde
Behauptung — aber das Absurdeste war, daß es stimmte.


Tim fragte: »Also, was ist? Hat
Sie der Drang überkommen, ihrem alten Heim einen Besuch abzustatten?«


Ich nahm einen kleinen Schluck
Bier. »Ehrlich gesagt, ich interessiere mich für die jetzige Mieterin meines
alten Apartments.«


»Aha!« Er lächelte wissend.
»Jemand ist Ms. Elizabeth und ihrer Heimarbeit auf die Schliche gekommen!«


»Ms. Elizabeth?«


»Der Mieterin.«


Elizabeth ist mein kaum je
benutzter zweiter Vorname. »Was für eine Heimarbeit?«


»Um’s taktvoll zu sagen, die
Frau ist eine Hure, und Ihre alte Wohnung ist ihr Arbeitsplatz. Sie kommt nur
her, wenn sie einen Freier im Schlepptau hat.«


»Wie oft passiert das?«


»Drei-, viermal die Woche.«


»Keine besonders erfolgreiche
Hure demnach.«


»Okay, ein teures
Edel-Callgirl, dessen Kunden nicht wählerisch sind, was die Umgebung angeht.«


»Wieso haben Sie dann an sie
vermietet?«


»Ich hab’s erst nicht gewußt.
Sie wirkte ganz anständig, aber auch wenn’s nicht so gewesen wäre... Verflixt,
Shar, hier ist alles nicht mehr so wie früher. Ms. Elizabeth zahlt ihre Miete
bar und pünktlich. Ist nicht auf Drogen, kotzt nicht in den Eingangsflur, hat
keinen lauten Streit mitten in der Nacht — was mehr ist, als man von den
meisten anderen Mietern sagen kann.«


»Wie lange hat sie das Studio
schon?«


Er dachte nach. »Seit
September? Oktober? Weiß nicht mehr genau. Nachdem Sie ausgezogen waren, hat
jahrelang ein nettes vietnamesisches Ehepaar drin gewohnt. Im letzten April ist
die Frau auf dem Weg vom Wagen zum Haus überfallen worden, und sie sind
schleunigst weggezogen, zu Verwandten in Modesto. Danach hat der Hauseigentümer
— ein neuer, kümmert sich einen Scheiß um das Haus oder die Mieter — , also, er
hat beschlossen, die Miete so weit raufzusetzen, daß sich niemand mehr gefunden
hat. Bis schließlich Ms. Elizabeth kam und danach gefragt hat.«


»Sie hat speziell nach diesem
Apartment gefragt?«


»Na ja, klar. Ich hatte vorn
ein Schild hängen — Studio zu vermieten. September, ja, ich bin mir ziemlich
sicher.«


Also hatte diese Obsession
schon vor sechs Monaten beunruhigende Ausmaße angenommen. »Was wissen Sie sonst
noch über sie?«


Tim trank sein Bier aus und
ging ein neues holen. »Okay, sie bringt unter der Woche Männer her, manchmal
auch am Wochenende. Aber keine halbseidenen Typen. Sehen aus wie bessere
Leute.«


»Immer andere Männer oder auch
welche, die schon mal da waren?«


»Manche kommen wieder, aber
nicht viele.«


»Das klingt, als ob Sie sie
beobachtet hätten.«


»Wer würd das nicht tun? Sie
ist nicht wie andere Nutten.«


»Inwiefern?«


Er runzelte angestrengt die
Stirn, rollte die Bierdose zwischen den Handflächen. »Na ja, sie ist
intelligent. Sieht man an ihren Augen. Und gebildet, das merkt man dran, wie
sie redet. Aber es ist vor allem die Art, wie sie sich verhält. Manchmal hat
man das Gefühl, sie ist gar nicht richtig da. Als ob sie weit weg ist, in einer
Traumwelt. Vielleicht, als ob sie jemand anders wär.«


Jemand anders? Ich.


»Haben Sie sich mal in ihrer
Wohnung umgeguckt?«


»So was würd ich nie machen!«
Er setzte sich gerader auf, versuchte beleidigt zu gucken.


»Ach, kommen Sie, Tim, ich
kenne Sie doch. Und vergessen Sie nicht — Sie reden mit einer Person, die
gerade widerrechtlich in dieses Haus eingedrungen ist.«


Reuiges Lächeln. »Na ja, okay,
ich war drin.«


»Und?«


»Nichts Interessantes. Nichts
Persönliches, was einem verraten würde, wer sie ist oder wo sie herkommt. Noch
nicht mal viele Kleider. In der Küche nur Alkoholisches und Knabberzeug, im Bad
der übliche Frauenkram. Kein Telefon, und sie kriegt auch keine Post hierher.
Wie gesagt, das Studio ist nur ihr Arbeitsplatz.«


»Wann haben Sie sie zuletzt
gesehen?«


»Heute abend, so um sieben
etwa.«


Verdammt, wieder war ich dicht
dran gewesen, und wieder war sie mir entwischt. Hatte sie das inszeniert?


Wenn sie die Wohnung in der
Mariposa Street, wie ich annahm, verkabelt hatte, wußte sie jetzt, daß ich ihre
Identität herausgefunden hatte. Vielleicht wußte sie sogar, daß ich mit Russ
Auerbach gesprochen hatte. Aber nach Paradise war ich per Sichtflug geflogen,
ohne vorher einen Flugplan abgeben zu müssen; sie konnte unmöglich wissen, daß
ich dort mit Leuten aus ihrer Vergangenheit geredet hatte. Es sei denn, sie
hatte Kontakt zu jemandem von ihnen...


»Tim«, sagte ich, »was hat...
Ms. Elizabeth gemacht, als Sie sie gesehen haben?«


»Sie ist weggegangen, allein,
mit einem kleinen Koffer. Ich hab hallo gesagt und gefragt, ob sie übers
Wochenende verreist. Sie hat gesagt, ja, und es würde ein tolles Wochenende
werden, weil sie auf Strandspaziergänge steht.«


»Fällt Ihnen sonst noch was zu
ihr ein? Irgendwas?«


Er überlegte, die Arme auf der
Stuhllehne. »Warum fragen Sie — hat sie was Schlimmes angestellt?«


Ich nickte.


»Hat sie jemandem was getan?«


»Ja.«


»Okay, dann sag ich Ihnen meine
persönliche Meinung über Ms. Elizabeth: Sie hat was Unheimliches an sich. Was,
was einem angst macht. Wer sich mit der anlegt, muß aufpassen.«


 


Heute nacht bin ich rastlos. Es
ist schon reichlich nach zwei Uhr, aber ich will noch nicht nach Hause. Mein
Zuhause erscheint mir infiltriert, obwohl es schon fast zwei Wochen her ist,
daß Lee D’Silva dort eingebrochen ist. Also fahre ich von der City aus nach
Süden.


Und außerdem, wieso soll ich in
ein Haus zurückkehren, wo das Telefon nie den Anruf signalisiert, den ich so
dringend brauche? Ich werde weiterfahren, bis ich erschöpft bin.


Weiterfahren über die
County-Grenze, da wo der Skyline-Boulevard dicht ans Meer heranführt. Dort
unten sind die alten Reitställe, wo die Tochter einer Freundin von mir früher
Reitstunden hatte. Ich habe sie manchmal hingebracht, wenn ihre Mom nicht
konnte, und dann hörte ich eines Tages im Autoradio, daß die Ställe in Flammen
aufgegangen und viele Pferde umgekommen waren. Sie kam aus der Schule gerannt —
ein fröhliches kleines Mädchen im flotten Reitdreß — , und ich mußte es ihr
beibringen. Ich werde nie den Ausdruck auf ihrem Gesicht vergessen, als ihr zum
ersten Mal dämmerte, daß diese Welt ein trauriger und brutaler Ort sein kann.


Später stellte sich heraus, daß
der Brand vom Boß einer Erschließungsgesellschaft gelegt worden war, der das
Land wollte. Ein Mann mit einem Programm, und zur Hölle mit den anderen.


Ein Programm — wie Lee D’Silva
eins hatte.


Jetzt rase ich durch den
schlafenden Vorort Pacifica. Schlängle mich durch das Tal zu der immer noch
wilden Küste von San Mateo-County. Schneide die gefährlichen Kurven des Devil’s
Slide — viel zu schnell, aber das ist mir egal. Half Moon Bay rauscht als
verschwommene Aneinanderreihung von geschlossenen Geschäften und dunklen
Häusern an mir vorbei, und jetzt weiß ich, wo ich hin fahre.


Der Staatsstrand von San Gregorio.
Ich parke auf dem leeren Parkplatz, ziehe den Reißverschluß meiner Fliegerjacke
zu und marschiere los, über den Sand.


Da sind Höhlen in den Klippen,
von den Wellen ausgewaschen. Genau wie in Bootlegger’s Cove, unterhalb von
Touchstone, unserem Haus. Ich schätze, das war’s, was mich hierhergezogen hat —
die Ähnlichkeit mit dem Ort, den ich so liebe wie keinen anderen auf der Welt.
Weil ich ihn mit Hy teile.


Teile. Nicht geteilt habe.


Der Sand ist kalt und feucht,
und das harte Mondlicht läßt die Brandung schimmern. Es ist Ebbe, aber die
Wellen rollen trotzdem unablässig heran, knabbern am Rand des Kontinents. Nach
einer halben Meile etwa überkommt mich Ruhe, weil ich in meinem Element bin.


Wasser: ebenso mein Element wie
die Luft.


Schon seit meiner Kindheit
suche ich immer das Wasser, wenn ich aufgewühlt bin. Nicht, weil es schön oder
friedlich wäre, sondern weil es so perfekt die Natur des Lebens selbst
spiegelt: wechselnde Strömungen, Strudel, Wellen und — manchmal — Gewalt. Heute
nacht hilft es mir zu begreifen, was ich in den letzten beiden Wochen erfahren
habe. Jeder Mensch hat etwas,
was ihm die Illusion persönlicher Sicherheit gibt. Für manche ist es der
sichere Job, daß Türen und Fenster geschlossen und gesichert sind, daß die
Kinder gut zugedeckt im Bett Hegen. Für andere ist es Geld oder Macht und sich
alles und alle kaufen zu können. Für wieder andere ist es ein vergleichsweise
warmer und trockener Ort, wo sie bis Sonnenaufgang unterkriechen können.


Für mich aber ist es die
Verbindung zu Hy — das und eine weitgehend falsche Grundannahme.


Diese Grundannahme besagt, wie
mir jetzt klar ist, daß alle Menschen — wer sie auch immer sein mögen — aus
verständlichen, wenn auch manchmal verborgenen Motiven heraus handeln. Sie
wollen bestimmte Dinge und verhalten sich in einer Weise, die dazu angetan ist,
es zu kriegen. Diese Grundannahme ist die Wurzel meiner Schwierigkeiten, Lee
D’Silva zu verstehen. Sie will etwas von mir, und sie tut all diese Dinge, um
es zu kriegen, sie hinterläßt mir ständig Botschaften. Aber es sind Botschaften
in einer psychologischen Sprache, die sich von allen mir bekannten
unterscheidet.


Was bedeuten diese Botschaften?


Was zum Teufel will sie von
mir?


 


 


 










Samstag


 


Als ich um kurz vor vier ins
Bett kroch, rechnete ich nicht damit, überhaupt ein Auge zuzutun, doch gegen
Sonnenaufgang döste ich weg, und als ich wieder aufwachte, war es schon nach
zehn. Die physische und psychische Erschöpfung hatte mich schließlich doch
eingeholt. Jetzt fühlte ich mich ausgeruht und klar im Kopf, bis auf das
nagende Gefühl, daß ich irgendwas Wichtiges übersehen hatte. Ich versuchte beim
Duschen und Anziehen draufzukommen, was, gab es dann aber auf. Ich hatte
Wichtigeres zu tun, beispielsweise mich mit Greg Marcus zusammenzusetzen, um zu
prüfen, ob ich genug gegen D’Silva beisammen hatte, damit das Police Department
einen Haftbefehl gegen sie erlassen konnte. Wenn ja, würde Greg mich an einen
Beamten verweisen können, der das rasch und diskret erledigte.


Greg hatte zwar Dienst, hatte
aber vor vierzehn Uhr keine Zeit für mich, also telefonierte ich erst mal. Mit
Tamara Corbin, um ihr zu sagen, sie solle D’Silvas Wohnung in Potrero Hill
nicht weiter beobachten. Mit Rae, um mich zu erkundigen, wie es im Büro so
lief, wobei ich feststellen mußte, daß offenbar auch ohne mich alles bestens
klappte. Mit Russ Auerbach und Misty Tyree, wobei sich nicht viel Neues ergab.
Und mit der RKI-Zentrale in La Jolla sowie der Niederlassung in Buenos Aires.


Gage Renshaw und Dan Kessell
waren entweder nicht in der Zentrale oder ließen mich abwimmeln — wobei ich auf
letzteres tippte. Weder dort noch in Buenos Aires wollte mir irgend jemand
etwas über die Krisensituation sagen, mit der Hy befaßt war, oder auch nur
zugeben, daß eine solche existierte. Vielleicht wußten sie ja nichts davon; RKI
gibt Mitarbeitern grundsätzlich nur die unbedingt nötigen Informationen — eine
Politik, die in der Vorgeschichte der Firmenchefs gründet.


Renshaw war lange bei der
Drogenfahndungsbehörde DEA gewesen, zuletzt in einer inzwischen aufgelösten
Elite-Spezialeinheit. Kessel hatte eine eigene Chartergesellschaft geleitet,
die heikle und nicht immer ganz astreine Transportmissionen in Südostasien
durchgeführt hatte. Und Hy hatte viele dieser Missionen geflogen und aus Asien
eine Last an Schuldgefühlen und Alpträumen mit zurückgebracht, die für mehrere
Menschenleben ausreichte. Pseudoagentenspielchen lagen allen dreien im Blut,
waren aber nicht mein bevorzugter Zeitvertreib. Jetzt wurmte es mich, daß ich
zur unfreiwilligen Mitspielerin geworden war.


Es war eine Erlösung, als es
endlich halb zwei war. Ich steckte meine Akten in meine Mappe und strebte zur
Tür. Und genau in diesem Moment klingelte das Telefon.


»Verdammt!« Ich guckte mich
nach dem Telefon um, versucht, den Anruf auf Band gehen zu lassen. Aber
vielleicht war es ja wichtig...


»Sharon?« Gage Renshaws Stimme.


»Wird auch Zeit!«


»Was soll das heißen? Ich habe
fünf oder sechs Botschaften auf Ihrem Anrufbeantworter hinterlassen.«


»Wann?«


»Gestern, vorgestern.«


Oh, verdammt, jetzt löschte sie
nicht mehr nur Hys Botschaften, sondern auch die von Renshaw! Nach dem letzten
Vorfall hatte ich den Fernabfragecode geändert, aber es gab nur eine begrenzte
Zahl von möglichen Ziffernkombinationen, und jemand wie D’Silva konnte den
neuen Code leicht knacken.


»Sharon, ich kann nicht lange
reden, also hören Sie gut zu. Wo sind Sie heute nachmittag und abend?«


»...Weiß ich nicht genau. Ich
kann Ihnen ja meine Handynummer geben.« Ich gab sie ihm durch und wiederholte
sie noch mal. »Warum —«


»Keine Zeit für Erklärungen. In
den nächsten, sagen wir, sechs Stunden werden Sie einen Anruf kriegen. Entweder
von Ripinsky oder von mir.« Er legte auf.


Ich starrte den Hörer an und
knallte ihn dann auf die Gabel. Gott, wie ich diese kryptischen Sprüche haßte!
Was Gage meinte, war, daß die Sache — vermutlich eine Geiselbefreiung oder eine
Lösegeldübergabe — demnächst entschieden sein würde. Falls zum Positiven, würde
Hy sich melden. Falls zum Negativen, würde ich von Gage hören. Und wenn ich von
Gage hörte, konnte das heißen — Mir verschwamm alles vor den Augen, und ich
verlor für einen Moment das Gleichgewicht. Ich hielt mich an der Armlehne des
Sessels neben mir fest und schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu kriegen.
Verscheuchte die Panik.


Ich würde von Hy hören.
Irgendwann in den nächsten sechs Stunden. Daran zu glauben war die einzige
Möglichkeit, weiterzumachen.


 


Greg sagte: »Was du da hast,
reicht nicht, um offizielle Maßnahmen einzuleiten.«


»Das habe ich befürchtet.« Ich
stand auf, begann in seiner kleinen Bürozelle neben dem Dienstraum der
Drogenfahndung auf und ab zu tigern, dann blieb ich stehen, um an die
Fensterscheibe zu klopfen, weil draußen gerade eine Taube auf den Sims schiß.
Sie ignorierte mich.


»Kannst du nicht irgendwas
Inoffizielles tun?«


»Ich kann unsere Leute bitten,
die Augen nach ihr offenzuhalten, und dir Bescheid sagen, wenn sie gesichtet
worden ist.«


»Das wäre nett.« Ich
marschierte weiter auf und ab.


Greg telefonierte und gab die
Beschreibung D’Silvas und ihres Wagens durch. Dann sagte er: »Shar, setz dich
hin. Du mußt lockerlassen.«


Ich setzte mich hin.


»Ich habe dich noch nie so
unter Spannung gesehen — nicht mal in Fällen, wo du persönlich sehr betroffen
warst.«


»Persönlicher geht’s wohl
nicht, oder?«


Mein schneidender Unterton ließ
ihn die Stirn runzeln. »Da ist doch noch irgendwas. Was?«


Ich guckte achselzuckend weg.


»Hey, Shar, ich bin’s, Greg.«


Nach kurzem Zögern sah ich ihn
an, und plötzlich spürte ich wieder diese immense Dankbarkeit dafür, daß wir es
geschafft hatten, eine kaputte Liebesbeziehung in eine Freundschaft
umzuwandeln. Sein schiefes Antwortgrinsen ließ meine Abwehr zusammenbrechen,
und ich biß mir auf die Lippe, um nicht loszuheulen. Dann sprudelte alles aus
mir heraus, die ganze Geschichte von Hys Schweigen und Gage Renshaws Anruf.
»Und zu allem«, sagte ich, »versuche ich auch noch, mit dieser D’Silva-Sache
umzugehen. Und am schlimmsten ist, daß ich das Gefühl habe, ich habe irgendwas
Wichtiges übersehen.«


»Na ja, wegen Hy — da kannst du
wohl wirklich nur abwarten, wie Renshaw gesagt hat. Ich weiß, das ist ein
schwacher Trost. Und das andere — warum läßt du’s nicht mal eine Weile ruhen?
Tust irgendwas Entspannendes?«


Ich starrte ihn an. »Wie bitte?
Diese Frau ruiniert mein Leben, und ich soll ins Kino gehen? Oder mir’s mit
einem Buch gemütlich machen?«


Er hob die Hand. »Hey, friß
mich nicht gleich. Ich meine ja nur, du sollst irgendwas Simples tun, was deine
Gedanken freisetzt, damit das, was da irgendwo drunten feststeckt, an die
Oberfläche steigen kann. Früher bist du immer am Strand spazierengegangen, wenn
du irgendwas durchdenken mußtest.«


»Das habe ich schon versucht.
San Gregorio, mitten in der Nacht. Dort sieht’s fast so aus wie in Bootlegger’s
Cove, bei unserem Haus, und ich dachte — Himmel!«


»Was?«


»Das ist es!« Ich zog mein
Handy aus meiner Umhängetasche und drückte die Nummer von Ray Huddleston in
Point Arena, dem Mann, der in Abständen nach unserem Haus sah. Während die
Klingelzeichen ertönten, sagte ich zu Greg: »D’Silva hat dem Hausmeister meines
alten Apartmenthauses gesagt, sie wolle ans Meer.«


Er runzelte die Stirn. Dann
begriff er und nickte.


»Komm schon, Ray«, murmelte
ich. »Geh dran!«


Ray nahm beim neunten Klingeln
ab, hörbar außer Atem. »Sharon! Sorry, ich war draußen, Holz holen.«


»Macht nichts. Können Sie mir
einen Gefallen tun? Jetzt sofort?«


»Klar. Was?«


»Zu unserem Haus runterfahren
und gucken, ob dort alles in Ordnung ist. Und mich dann unter folgender Nummer
zurückrufen.« Ich gab ihm die Handynummer durch.


»Halbe Stunde«, sagte er. »Ich
rufe zurück.«


Als ich das Handy wieder in die
Tasche steckte, fragte Greg: »Du glaubst, sie ist wirklich dort?«


»Dort oder in der Nähe. Das ist
der einzige Teil meines Lebens, den sie noch nicht infiltriert hat — und der
kostbarste Teil.« Ich wandte mich zur Tür.


»Hey, warte! Du weißt es doch
nicht sicher.«


»Ich weiß es — hätte es letzte
Nacht schon wissen müssen. Sie hat gezeigt, daß sie meine Gedanken lesen kann.
Jetzt lese ich ihre.«


 


Bevor ich die Stadt verließ,
hielt ich noch bei einer Firma in der Third Street, wo ich öfters technische
Gerätschaften mietete, die zu teuer waren und zu selten gebraucht wurden, um
sie selbst anzuschaffen, und nahm etwas mit, von dem ich dachte, es könnte sich
dort draußen als nützlich erweisen. Dann rief ich vom Auto aus das Betriebsbüro
vom North Field an und bat, die Zwo-acht-neun auftanken zu lassen. Anschließend
wählte ich die Nummer des automatisierten Flugwetterdienstes Oakland und hörte
die auf Band gesprochenen Wetterinformationen für den
Mendocino-County-Flugplatz in Little River ab. Hy und ich hatten zwar auf
unserem Grundstück eine unbefestigte Landebahn anlegen lassen, aber wenn die
Wetterbedingungen auf dem weiter landeinwärts gelegenen Flugplatz schlecht
waren, waren sie es draußen bei uns erst recht.


Es klang ganz gut,
Windgeschwindigkeit drei Knoten und uneingeschränkte Sicht, aber die
Banddurchsage war schon ein paar Stunden alt, also blieb ich dran, um mit einem
Menschen zu reden. Der Mann vom Flugwetterdienst erklärte, für Mitternacht sei
eine Front angesagt, mit starken Winden und Regen. Als Gegenprobe rief ich den
Flugplatz an und sprach mit einer Angestellten, die ich persönlich kannte; ihre
Augenscheinprognose war, daß die Front früher da sein würde.


»Wenn es anfängt, ungemütlich
auszusehen«, fuhr sie fort, »dann landen Sie besser hier als dort draußen auf
den Klippen.«


Als ich das Gespräch gerade
beendet hatte, piepte das Handy. Ray Huddleston. »Sharon, ich war da und hab
mich umgesehen. Da ist keiner, aber jemand hat sich an der Alarmanlage zu
schaffen gemacht — sie funktioniert nicht mehr. Ich bin durchs Haus gegangen
und hab die Schuppen kontrolliert und so ziemlich das ganze Gelände. Beschädigt
ist nichts, und es sieht alles ganz normal aus, aber da steht ein fremdes Auto
bei ihrem Pickup in dem einen Schuppen — ein blauer Honda-Civic.«


D’Silvas Wagen. Ray hatte sie
nicht gesehen, aber sie war dort — hatte sich vielleicht in einer der
Felshöhlen drunten in den Klippen versteckt. Die Zufahrt von der Route I war
lang; sie hatte ihn kommen sehen und massig Zeit gehabt, aus dem Haus zu
verschwinden.


»Danke fürs Nachschauen, Ray.«


»Mach ich doch gern. Soll ich
mich drum kümmern, daß die Alarmanlage repariert wird?«


»Nicht nötig. Ich bin auf dem
Weg dort raus.«


»Ich kann ja da bleiben, bis
Sie kommen. Sicherheitshalber.«


»Nein, danke, Sie haben schon
genug getan.«


Das war eine Sache zwischen
D’Silva und mir. Zwischen uns allein.


 


Die Citabria stand aufgetankt
bereit. Ich nahm mir die Zeit für einen besonders gründlichen Check, prüfte
sowohl Benzin als auch Öl mit den Fingern auf eventuelle unsichtbare
Beimengungen. Keine körnigen Partikel, die darauf hingedeutet hätten, daß
jemand Zucker oder sonst etwas hineingeschüttet hätte, und ich verspürte ein
Gefühl der Erleichterung, als ich ins Cockpit kletterte. Die raffinierteren
Tricks der Sabotageabwehr hatte ich von einer über siebzigjährigen
Fliegerfreundin gelernt. Erlene flog nicht mehr selbst, aber wir machten öfters
mal gemeinsam eine kleine Nordkalifornien-Spritztour und testeten die Haute
Cuisine der verschiedenen Flugplatzrestaurants, und manchmal übernahm sie dann
zwischendurch. Bei einem dieser Ausflüge hatte sie mir erzählt, wie sie im
Zweiten Weltkrieg als zivile Hilfskraft Militärmaschinen zu ihren Einsatzorten
geflogen hatte. Manche Piloten hatten sich damals von Frauen im Cockpit so
bedroht gefühlt, daß sie ihnen Zucker in die Tanks gekippt hatten — ein kaum
bekanntes und äußerst unrühmliches Kapitel unserer Militärgeschichte aber die
Frauen waren schnell dahintergekommen und hatten sich lebensrettende
Checkmethoden angeeignet. Ich hatte Erlene gebeten, mir diese Techniken
beizubringen, obwohl ich nicht im Traum auf die Idee gekommen wäre, sie je
wirklich brauchen zu können.


»Okay!« Ich drehte den
Zündschlüssel. Der Motor sprang an, und der Propeller verschwamm zu einem
silbrigen Flirren. Nachdem ich Warnblinklicht und Funkgerät eingeschaltet und
meinen Kopfhörer justiert hatte, rief ich die Bodenkontrollstelle.


Ich komme, D’Silva. Jetzt
werden wir ja sehen, wer von uns die bessere McCone ist.


 


 


 










Samstag
abend


 


»Little River, Citabria sieben-sieben-zwo-acht-neun,
erbitte Gebiets-Wetterberatung.«


»Hey, McCone.« Die Stimme
gehörte Sonny West, dem Verantwortlichen für das Terminalgebäude. Hy und ich
hatten uns manchmal von ihm mitnehmen lassen, wenn wir die Citabria hier
abgestellt hatten und unser Pick-up draußen bei unserem Häuschen stand oder
dort zurückbleiben mußte. »Wind frischt auf, kommt mit etwa fünfzehn, sechzehn
Knoten aus West, und da draußen vor der Küste liegt eine ziemlich gemein
aussehende Nebelbank. Sie wollen zu Ihrer Landebahn?«


»Positiv.«


»Vorsicht mit dem Seitenwind
auf den Klippen.«


»Geht in Ordnung.
Zwo-acht-neun.«


Es war kurz nach halb sieben
und extrem dunkel. Rechts unter mir lagen die verstreuten Lichter der kleinen
Ortschaft Boonville im Anderson Valley, etwa fünfzehn Meilen südlich von
Touchstone. Ich sah sie entschwinden, bemerkte die Positionslichter eines
anderen Flugzeugs gute 2000 Fuß über mir, nahm dann Fahrt weg, um allmählich
einen Gleitwinkel von 45 Grad zu erreichen.


Ja, da war der Nebel —
mächtige, graue Schwaden, die dräuend auf dem Meer lauerten. Sie konnten
schnell heranziehen, aber nicht schnell genug, um mich daran zu hindern, mein
Ziel zu erreichen. Vertraute Bodenmerkmale jetzt: die Lichter der drei
Ranchhäuser, die ein Dreieck bildeten — 


Mein Gott! Dieser Traum, in der
Nacht, nachdem ich das erstemal mit Russ Auerbach gesprochen hatte! Ich flog
durch einen Sturm, inmitten wild umherpeitschender Hochspannungsdrähte, hielt
Ausschau nach einem Bodenmerkmal. Ein Lichterdreieck.


Ich glaube an das hilfreiche
Wesen von Träumen. Sie enthalten oft Botschaften unseres Unterbewußtseins, die
uns, richtig gedeutet, sehr nützlich sein können. Aber ich hatte dieser
wichtigen Botschaft wenig Beachtung geschenkt, nicht begriffen, daß mein
Unterbewußtsein mir zu sagen versuchte, was ich vergessen hatte. Laut Glenna
Stanleigh hatte D’Silva von unserem Steinhäuschen am Meer gewußt. Sogar, daß
wir es Touchstone — unseren Probierstein — nennen. Hätte mir nicht klar sein
müssen, daß das alles hier, auf diesem abgelegenen Stück Felsküste, enden
würde?


Aber woher hatte sie es gewußt?


Ich dachte an den Tag zurück,
an dem sie zu dem Bewerbungsgespräch ins Piergebäude gekommen war. Sah sie dort
auf der anderen Seite des Schreibtischs sitzen, angespannt und bemüht, alles
richtig zu machen. Es war ein Donnerstag, und ich hatte Mick und Charlotte
versprochen, ihnen das Häuschen für ein langes, romantisches Wochenende zu
überlassen. Keim hatte den Kopf durch den Türspalt gesteckt und gesehen, daß
ich beschäftigt war, und wollte sich wieder zurückziehen. Ich entschuldigte
mich bei D’Silva und fragte: »Was ist, Charlotte?«


»Mick und ich sind jetzt
abfahrtbereit. Touchstone ruft.«


»Die Schlüssel sind in meiner
Tasche an der Garderobe — der Ring mit dem Möwenanhänger.«


»Sehr passend für ein Refugium
am Meer.«


»Kann sein, aber soll ich dir
was sagen? Ich hasse Möwen. Das sind unverschämte, gefräßige Viecher. Ich hab
mal gesehen, wie eine einen Dollar gefressen hat, den jemand als Trinkgeld auf
einer Restaurantterrasse hatte liegenlassen.«


»Warum hast du dann den
Schlüsselring?«


»Aus demselben Grund, aus dem
Hy eine Möwe auf seinem Flugzeug hat — das ist das Emblem der Freunde des Tufa
Lake, seiner Umweltschutzstiftung.«


D’Silva hatte während dieses
kurzen Gesprächs höflich durchs Fenster auf die Bay hinausgeschaut und so
getan, als hörte sie nicht zu. Doch tatsächlich hatte sie jedes einzelne Wort
im Geist notiert. Und von da aus war es nicht mehr schwer gewesen, die genaue
Adresse herauszufinden.


 


Ich orientierte mich an der
Ranch unmittelbar an der Küste und korrigierte meinen Kurs um ein paar Grad
nach Norden. Nahm dann noch mehr Gas weg und begann, nach den
Sicherheitsleuchten Ausschau zu halten, die den Rand unseres Grundstücks
markierten. Sie funktionierten; D’Silva hatte sie nicht lahmgelegt, und ich
wußte, warum: Sie wollte, daß ich kam.


Unsere Landebahnbeleuchtung war
eine simple und vergleichsweise billige Anlage. Ich aktivierte sie über eine
bestimmte Funkfrequenz, und die Bahnumrisse leuchteten weiß auf. Ich ging in
den Gegenanflug, registrierte den starken Seitenwind, stellte die
Vergaservorwärmung an, nahm noch etwas Fahrt weg.


Jetzt hat sie das Motorgeräusch
gehört. Sie wartet auf mich.


Als ich in den Queranflug ging,
legte ich die Maschine mit Quer- und Gegenruder in einen Gleitflug, um Höhe zu
verlieren. Irgendwo dort unten steht sie und beobachtet mich.


Im Endanflug jetzt, sehr
starker Seitenwind von Westen. Die Citabria trieb leicht von ihrem Gleitweg ab,
aber ich slippte in den Wind und korrigierte so die Flugrichtung.


Sie ist — 


Du darfst jetzt nicht an sie
denken. Konzentrier dich drauf, die Bahn zu treffen.


Geschwindigkeit gut. Höhe gut.
Auf etwa 300 Fuß schaltete ich die Landescheinwerfer aus, damit der Boden nicht
so auf mich zustürzte.


Zehn Fuß, abfangen. Fühl die
Sinkbewegung. Benutz deine Füße, halt die Maschine zentriert. Fühl, wo die
Räder sind, nur Zentimeter über dem Boden. Und halten...


Hey, was sagt man dazu! Eine
perfekte Dreipunktlandung. Gutes Omen.


 


Ich rollte dahin, bremste ab,
steuerte zwischen die Halteketten, die in die Betonfläche neben der Bahn
eingelassen waren. Stellte den Motor ab, nahm die .357 aus meiner Tasche und
stellte mein Handy wieder an. Es war mir schwergefallen, es für den Flug
auszuschalten, weil es ja sein konnte, daß der versprochene Anruf von Hy oder
Renshaw kam, aber im Flugzeug darf man kein Handy benutzen, weil es den Funk
stört.


Ich blieb noch einen Moment im
Cockpit sitzen, starrte ins Dunkel, sah nichts. Dann beeilte ich mich,
auszusteigen und die Citabria straff festzuketten, ehe sich die
Landebahnbeleuchtung automatisch abschaltete. Der Wind hatte mehr als die
fünfzehn oder sechzehn Knoten, die Sonny West geschätzt hatte. Die Nebelbank
hatte sich nicht weiterbewegt, aber einzelne Nebelfetzen drifteten hoch am Himmel.
Drunten krachte das Meer gegen die Felsen.


Die Rollbahnbeleuchtung
schaltete sich aus, ließ mich in völligem Dunkel zurück.


Wo ist sie?


Das Handy piepte.


Ich riß es aus meiner Tasche
und klappte es auf. Ehe ich mich melden konnte, sagte eine mir bekannte Stimme:
»Raten Sie mal, von wo ich anrufe.«


Ich starrte auf das dunkle
Steinhaus.


»Jederzeit, McCone. Jederzeit.«


 


Obwohl ich gewußt hatte, wo sie
war, packte mich doch eine schier unkontrollierbare Wut. Sie hatte Hys und mein
Heiligtum geschändet, den Ort, den wir nur mit den Menschen teilten, die uns am
nächsten standen. Sie war durch unsere Räume gegangen, hatte jeden einzelnen
Gegenstand inspiziert. Sie hatte an unseren Fenstern gesessen, unser
Meerespanorama betrachtet. Sie hatte unser Telefon benutzt. Sie hatte in
unserem Bett geschlafen.


Ihre Infamie stärkte meine
Entschlossenheit. Das war garantiert ihr letzter Einbruch in mein Leben.


Okay, McCone, denk nach.
Versetz dich in sie hinein. Was denkt sie, was du jetzt tun wirst?


Die Polizei rufen? Bestimmt
nicht. Sie weiß, daß das eine Sache zwischen uns beiden ist.


Sie da rauslocken, in der
Hoffnung, sie im Dunkeln und auf unbekanntem Terrain austricksen zu können?
Möglich, also hat sie die Topographie studiert.


Eine Ablenkung inszenieren und
sie dann überrumpeln? Auch möglich, also wird sie auf der Hut sein.


Ins Haus stürmen, mit gezogener
Waffe? Wahrscheinlich legt sie es darauf an — ein Duell auf Leben und Tod. Was
heißt, daß sie gerüstet ist.


Das bringt dich nicht weiter.
Geh’s andersrum an: Womit rechnet sie nicht?


Sie rechnet nicht damit, daß
ich gar nichts tue.


Wenn du an ihrer Stelle wärst
und sie gar nichts täte, wie würdest du dann reagieren?


Klar: Ich würde sie zum Handeln
zwingen.


Ich kehrte dem Haus den Rücken
und stieg wieder in die Citabria. Schloß die Tür und griff nach der
Nachtsichtbrille, die ich bei der Ermittlungstechnik-Firma in San Francisco
gemietet hatte. Ursprünglich für Militärpiloten bei Nachteinsätzen entwickelt,
machen diese Brillen die finsterste Nacht zum Tage, lassen dabei aber die Hände
frei zum Steuern — oder Kämpfen. Alles für die Kleinigkeit von 8000 Dollar.


Nachdem ich mir das sperrige
Sichtgerät übergestreift und den Riemen so verstellt hatte, daß es fest, wenn
auch nicht allzu bequem, auf meiner Nase saß, sah ich mich um. Das Häuschen und
das umliegende Gelände waren jetzt etwa so gut erkennbar wie an einem grauen
Tag. Ich justierte die Scharfstellung und lehnte mich zurück, um zu warten.


Die Nachtkälte wurde jetzt
grimmiger, aber meine Körperwärme heizte das kleine Cockpit bald auf. Ich
schaute zum Himmel empor, sah hoch dahinjagende Nebelfetzen vor dem hellen
Schein eines fast vollen Monds. Der starke Wind beutelte die Maschine, bewegte
Quer- und Höhenruder; die Halteketten ächzten unter dem Zug.


Eine halbe Stunde tat sich gar
nichts. Dann piepte mein Handy. Ich zögerte: Wenn es D’Silva war, wollte ich
lieber ihre Anspannung steigern, indem ich nicht reagierte. Aber wenn es Hy
war...


»Was ist los, McCone? Haben Sie
Angst vor mir?«


Ich unterbrach die Verbindung.


Eine weitere halbe Stunde. Dann
ein weiterer Anruf: »Falls Sie mir das Sheriff’s Department auf den Hals
gehetzt haben, haben die offensichtlich Probleme, hierherzufinden.«


Ich unterbrach die Verbindung
und lächelte. Diesmal war da ein nervöser Unterton in D’Silvas Stimme gewesen.
Es lief nicht so, wie sie sich das gedacht hatte. Früher oder später würde sie
der stummen Herausforderung nicht mehr widerstehen können.


Ich legte das Handy aufs
Instrumentenbrett, wünschte, daß endlich der Anruf käme, auf den ich sehnlichst
wartete. Renshaw hatte um halb sieben gesagt, ich würde binnen sechs Stunden
etwas hören; der versprochene Anruf war jetzt schon anderthalb Stunden
überfällig. Klar, er oder Hy konnte es probiert haben, während ich in der Luft
gewesen war, aber hätte es nicht jeder von beiden inzwischen noch mal versucht?
Das Schweigen beunruhigte mich; Gage unterschätzte selten eine Situation oder
einen zeitlichen Ablauf. Vierzig Minuten vergingen, bis das Handy wieder
piepte. Ich wartete bis zum dritten Signal, ehe ich mich meldete.


»McCone, ich weiß, was Sie
wollen. Sie wollen, daß ich mich zeige. Das ist es doch, oder?«


Ich unterbrach die Verbindung.


Jetzt war die Nervosität in
ihrer Stimme unüberhörbar gewesen. Ich kochte sie langsam weich. Ich
beobachtete das Häuschen genau, fühlte mich in ihre Anspannung ein. Sie war
hin- und hergegangen, durch die beiden Räume. War öfters stehengeblieben, um
zur Citabria hinüberzuschauen. Ihre Augen suchten das Terrain ab, für den Fall,
daß ich irgendwie aus der Maschine geschlüpft war und jetzt auf das Häuschen
zuschlich. Sie fragte sich, was tun, wenn ich mich bis zum Morgen immer noch
nicht gerührt hätte.


Ich genoß es, den Spieß
umzudrehen. Ich würde sie genauso quälen, wie sie mich gequält hatte.


Eine weitere Stunde verging.
Keine neuen Anrufe. Keine Bewegung im oder beim Haus. Der Wind blies stetig;
die Nebelbank kroch näher. Im Cockpit wurde es jetzt zu warm. Ich öffnete das
Fenster, ließ einen Schwall Seeluft herein. Die Brandung schlug heftig gegen
die Felsen, und hinter dem Häuschen spritzte Gischt hoch empor. Zwanzig Minuten
später: Eine Gestalt in Jeans und Daunenjacke rannte hinter dem Häuschen hervor
und verschwand zwischen den umstehenden Zypressen. Für einen Moment verlor ich
sie aus den Augen, doch dann sprintete sie über ein kahles Geländestück zu der
Plattform am oberen Ende der Treppe, die sich die Klippen hinunterzog und unten
am Strand von Bootlegger’s Cove endete. Ihr helles Haar flatterte im Wind, als
sie sich an den Abstieg machte. Wo zum Teufel wollte sie hin? Es war Flut; das
mußte sie doch sehen. Sie würde allenfalls bis zur Hälfte kommen, ehe sie
wieder umkehren mußte — oder aufs Meer hinausgerissen wurde.


Zwei Möglichkeiten: Sie
gedachte, auf der Treppe auszuharren, bis ich mich doch an das Haus
heranschlich, und mich dann zu überrumpeln. Schließlich konnte sie nicht
wissen, daß ich dank der Nachtsichtbrille jede ihrer Bewegungen verfolgen
konnte. Oder sie hoffte, daß ich sie die Treppe hatte hinuntersteigen sehen und
ihr zur Hilfe eilen würde, weil ich um ihr Leben fürchtete. Letzteres paßte
eher in das Bild, das ich inzwischen von ihr hatte; sie war eine bizarre
emotionale Bindung zu mir eingegangen, und wenn ich ihr zur Hilfe käme, wäre
das der Beweis dafür, daß von meiner Seite ebenfalls eine solche Bindung
bestand.


Was aber nicht der Fall war.


Zwanzig Minuten.
Fünfundzwanzig.


Und dann tauchte sie wieder
auf, rannte geduckt zum Häuschen zurück. Sie wollte wieder ins Warme, sich
sammeln, einen neuen Plan aushecken. Dahinterkommen, was ich als nächstes tun
würde.


Was werde ich tun?


Nichts. Sie auf- und abtigern
und wild spekulieren lassen, ihre Nervosität anheizen. Ich würde sie genauso
verrückt machen wie sie mich.


Mitternacht. Ein Uhr. Zwei.


Kein weiterer Anruf von
D’Silva. Kein Anruf von Renshaw oder Hy. Die erwartete Front war eingefallen,
und der Nebel löste sich auf. Der Wind war allerdings immer noch stark. Nicht weiter
erstaunlich — an dieser wilden Nordküste war das Wetter kaum vorhersagbar.
Rechnete man fest mit einem schönen, klaren Tag, war im nächsten Moment alles
grau verhangen. Oder umgekehrt.


Halb drei. Drei. Halb vier.


Vielleicht war sie ja
eingeschlafen. Streß führte leicht zu totaler Erschöpfung, wenn mich das auch
bei D’Silva eher gewundert hätte. Mich erschöpfte er jedenfalls nicht; er
machte mich höchstens noch wacher, intensivierte das Gefühl, lebendig zu sein.
Und diese Art Streß — das Balancieren am Rand der Gefahr — machte mich higher
als alles andere. Als Hy mich das erste Mal so erlebt hatte, hatte er mir einen
heimlichen Todeswunsch unterstellt. Inzwischen wußte er, daß es eine Sucht war.
Eine, die wir beide teilten.


Vier Uhr. Gott, ich hatte einen
Mordshunger!


Ich kramte in meiner Tasche,
förderte einen jener Müsliriegel zutage, die die Hersteller permanent in
Supermärkten verteilen, in der Hoffnung, neue Kunden zu gewinnen. Als ich
hineinbiß, befand ich, daß ich in diese Firma nicht investieren würde. Ich aß
den Riegel trotzdem auf und gierte dabei nach einem Speck-Cheeseburger.


Um fünf rief ich, nur für den
unwahrscheinlichen Fall, daß Gage Renshaw das mit der Handynummer vergessen
hatte, bei mir zu Hause an, um meinen Anrufbeantworter abzuhören: Mick, der
fragte, ob ich ihn an diesem Wochenende brauchte, und noch jemand, der gleich
wieder aufgelegt hatte. Kein Wunder, wenn etwas Wichtiges drauf gewesen war,
hatte es D’Silva bestimmt fernabgehört und gelöscht. Ich steckte das Handy
wieder in meine Tasche, überzeugt, daß es nie wieder klingeln würde.


Die Nachtsichtbrille lastete
schwer auf meinem Nasenrücken. Ich nahm sie ab und massierte die Druckstelle.
Noch immer lag Dunkel über Land und Meer; um diese Jahreszeit ging die Sonne
hier nicht vor sieben Uhr auf. Nach einer kurzen Erholungspause setzte ich das
Sichtgerät wieder auf und spähte zum Häuschen hinüber. Sie mußte wach sein,
denn sie hatte Feuer gemacht, und Rauch kam aus dem — 


Dach, nicht aus dem
Schornstein! Ein dicker, öliger Strom, der rasch zu wolkigen Schwaden quoll.


»O nein, kein Feuer!«


Doch genau das war es. Sie
hatte das einzige Mittel angewandt, das mich sofort aus meiner Deckung holen
würde.


 


Ich riß mir das sperrige
Sichtgerät herunter, packte es auf den hinteren Sitz, schmiß die Tasche
hinterher und schnappte mir die Pistole vom Instrumentenbrett. Im nächsten
Moment war ich draußen und rannte geduckt auf den schützenden Zypressenhain zu.
Ich zwängte mich zwischen den Bäumen hindurch zur Seeseite des Häuschens. Dort
war der Rauch dichter, ölbefrachtet, und als ich den Rand des Hains erreicht
hatte, sah ich orangeroten Flammenschein.


Ich blieb stehen, hustend von
den giftigen Dämpfen, die Pistole beidhändig im Anschlag. Die Flammen schossen jetzt
höher empor — aber nicht aus dem Haus.


Woher?


Ein 200-Liter-Ölfaß, drüben bei
einem der Schuppen. Hy hatte es dort aufgestellt, für das Altöl aus dem
Flugzeug und dem Pick-up. Direkt dahinter war — »Himmel! Der Propantank!«


Das einstige Haupthaus auf
diesem Grundstück war durch eine Explosion und — das nachfolgende Feuer
zerstört worden. Ich konnte nicht zulassen, daß dasselbe mit unserem Häuschen
passierte.


Ich wollte losrennen, auf das
Faß zu und kapierte dann, daß D’Silva genau das wollte. Sie war dort draußen,
lauerte auf mich, bewaffnet.


Oder doch nicht? Würde sie
wirklich so dicht bei den Flammen bleiben, auf die Gefahr hin, von der
Explosion zerfetzt zu werden? Nein. Ihr Verhalten in letzter Zeit war zwar
selbstzerstörerisch gewesen, aber tief drinnen hatte sie denselben Lebenswillen
wie ich. Sie hatte mich von der Maschine weggelockt, und jetzt wartete sie
irgendwo ab, in sicherer Distanz. Um dann — 


Keine Zeit jetzt, darüber
nachzudenken.


Ich wagte mich langsam zwischen
den Bäumen hervor, schußbereit. Schwenkte das umliegende Terrain mit der Waffe
ab, während ich auf das Feuer zurannte. Das Faß stand gefährlich dicht beim
Propantank, und ringsum war das bißchen Vegetation, das sich auf dem sandigen
Boden halten konnte, bereits versengt. Ich spürte die Hitze auf Gesicht und
Händen.


Ich guckte mich um und sah
einen Holzbalken an der anderen Seite des Schuppens lehnen. Ich rannte hin,
stopfte die .357 in meinen Jeansbund und packte den Balken. Schleppte ihn rüber
zum Propantank und rammte das eine Ende in den Sand unter dem Ölfaß. Bohrte es
tiefer hinein, noch tiefer, lehnte mich dann mit meinem ganzen Gewicht auf den
Balken.


Das Faß neigte sich ein wenig,
fiel dann aber wieder zurück und hebelte den Balken hoch, so daß er mir genau
in den Bauch schlug. Ich stöhnte, zwang ihn wieder hinunter. Setzte mich
rittlings darauf wie auf eine Wippe und brachte das Faß zum Umkippen.


Der Balken hatte jetzt keinen
Widerstand mehr; er krachte zu Boden und ich mit. Als ich mich wieder
hochrappelte, sah ich das Faß feuerspuckend auf das Häuschen zurollen.


Ich schnappte mir den Balken,
schleifte ihn um das Faß herum und rammte es von vorn. Seine Wucht brachte mich
ins Taumeln, aber ich konnte es stoppen. Ich schob mit aller Kraft und begann,
das Faß die leichte Steigung zum Klippenrand hinaufzurollen. Meine Augen und
meine Lunge brannten von dem giftigen Rauch, die Hitze versengte mein Gesicht;
Schweiß und Tränen verschleierten mir die Sicht. Noch immer schossen Flammen
aus dem Faß und glosten auf dem Sand.


Noch ein Meter, und die
Felskante war erreicht — doch dann trat ich auf ein Fleckchen glitschiges,
fettblättriges Eiskraut, und die Füße rutschten mir weg. Als das Faß
zurückzurollen begann, kam ich auf die Knie, hielt mit aller Kraft dagegen; das
Faß blieb, wo es war. Ich manövrierte mich in eine Kauerstellung, die Schulter
gegen das Balkenende gestemmt, und legte mich ein letztes Mal ins Zeug.


Das Faß kippelte einen Moment
lang auf der Kliffkante, lodernd im ablandigen Wind. Dann neigte es sich
langsam vornüber. Der Balken flutschte ins Leere, wodurch ich ebenfalls
vornüberfiel. Ich legte das letzte Stück halb kriechend zurück und sah, wie das
Faß von einem hohen Felssims sprang und wie eine verlöschende Leuchtkugel aufs
Wasser hinabsauste. Ein mächtiges Platschen, ein Zischen, dann nichts mehr,
außer dem Brandungsgeräusch.


Ich sank keuchend in das kühle
Eiskraut, rieb mein heißes Gesicht daran.


Und hörte hinter mir einen
Motor anspringen.


Die Citabria!


Ich rappelte mich hoch, fühlte
in meiner Jackentasche nach den Flugzeugschlüsseln; sie waren da. Drüben auf
dem Abstellplatz leuchteten das Warnblinklicht und die Positionslichter der
Citabria auf.


Ich rannte los.


Wie hat sie sie angekriegt? Oh,
klar — die
Zweitschlüssel am Haken im Wandschrank, drinnen im Häuschen.


Die Maschine rollte los, drehte
in den Wind. Ich rannte weiter, schrie, obwohl ich wußte, daß sie mich nicht
hören konnte.


Sie hat den Motor nicht
Warmlaufen lassen! Sie hat noch nie eine Spornradmaschine geflogen.


D’Silva gab Vollgas. Die
Maschine beschleunigte. Gierte kurz weg, als sei sie in Gefahr, von dem starken
Seitenwind aus der Bahn getrieben zu werden. Fing sich wieder.


Vielleicht hat sie ja doch
einen Todeswunsch. Oder sie ist einfach nur dumm und überheblich.


Die Citabria hatte jetzt fast
Abhebegeschwindigkeit. Sie begann zu hüpfen — wollte fliegen. Ich blieb auf
halber Strecke stehen und beobachtete das Geschehen, die Hände zu Fäusten
geballt.


Die Maschine hob ab, im
Seitenwind nickend und kippelnd. Ich hielt den Atem an, wußte nicht, ob ich
mich auf eine Überziehsituation oder ein Abschmieren gefaßt machen sollte — in
dieser geringen Höhe wäre beides tödlich. Doch sie bekam sie unter Kontrolle,
indem sie die linke Tragfläche in den Wind neigte und Gegenruder gab. Die
Citabria gewann Höhe und verschwand in der Dunkelheit.


Vor Wut und verzögert
einsetzendem Schock zitternd, drehte ich mich um und rannte zum Haus, um zu
telefonieren.










Sonntag


 


Sonny West sah bleich und
verstrubbelt aus, als ich vor dem kleinen sandfarbenen Terminalgebäude von
Little River hielt. Ich stieg aus dem Pick-up, und während ich rasch auf ihn
zuging, gähnte er heftig. »McCone, warum müssen Sie mich in aller
Herrgottsfrühe raustrommeln, nachdem ich mit den Kumpels im Buckhorn versackt
bin?«


»Das ist ein Notfall. Ich muß
den Platzfunk benutzen. Die Zwo-acht-neun ist entführt worden.«


Er hielt inne, die Schlüssel
zum Terminalgebäude in der Hand.


»Was sagen Sie da? Von wem?«


»Keine Zeit jetzt für
Erklärungen.« Ich wartete ungeduldig, während er bemerkte, daß er den falschen
Schlüssel erwischt hatte und den richtigen herausfischte.


»Haben Sie das Sheriff’s
Department alarmiert?«


»Sie kommen hierher.«


»Und die Flugbehörde?«


»Noch nicht. Vielleicht könnten
Sie das übernehmen?«


Er bekam die Tür auf und
knipste das Neonlicht an. Ich zwängte mich an ihm vorbei in den unordentlichen
Warteraum und eilte zu dem hohen Tresen, wo sich die Funkanlage befand. Obwohl
der Flugplatz um diese Zeit nicht besetzt war, war die Anlage immer in Betrieb,
damit in der Nähe befindliche Flugzeuge untereinander kommunizieren konnten.
Ich drehte den Lautstärkeregler auf. Sonny fragte: »Was haben Sie vor — dem
Entführer einheizen?«


»Es ist eine Frau. Sie ist
immer noch in Funkreichweite. Eine frischgebackene Pilotin, die noch nie eine Spornradmaschine
geflogen hat. Ich will versuchen, sie hier runterzulotsen, bevor sie die
Maschine zu Schrott fliegt oder unschuldige Menschen verletzt oder umbringt.«
Ich hatte das Bordfunkgerät beim Anflug auf die Frequenz von Little River
eingestellt. Wenn D’Silva es eingeschaltet hatte — und warum sollte sie das
nicht getan haben? — , würde ich sie erreichen können.


»Du grüne Neune«, brummte
Sonny. »Da stellen wir wohl besser Feuerwehr und Krankenwagen bereit.« Er eilte
zum Telefon auf der anderen Seite des Warteraums.


Ich schaltete das Mikrophon
ein. »Citabria sieben-sieben-zwo-acht-neun, hier McCone in Little River.
Erbitte Ihre Position.« Nichts.


»Zwo-acht-neun, bitte kommen.«


Immer noch nichts.


Sonny hängte ein, signalisierte
mir mit emporgestrecktem Daumen, daß er alles geregelt hatte.


»Zwo-acht-neun, bitte kommen.«


»Was kann ich noch tun?« fragte
Sonny.


»Geben Sie mir eine
Sektionskarte.«


Er nahm eine aus dem Ständer am
anderen Ende des Tresens und reichte sie mir. Ich schlug sie auf, um
nachzusehen, auf welche anderen Frequenzen sie hätte umschalten können. Auf das
Rascheln hin begann sich ein mottenzerfressenes Deckenknäuel in einer Ecke des
ramponierten Kunstledersofas zu bewegen. Eine schwarze Nase schob sich hervor, gefolgt
von der langen Schnauze und den schläfrigen Augen eines kleinen schwarzweißen
Terriers: Gilda, die Platzhündin, leicht verwirrt ob unseres frühzeitigen
Erscheinens. Daran gewöhnt, daß vorbeikommende Piloten ihre Sandwichs mit ihr
teilten, hatte sie das Rascheln der Karte für das Knistern von Einwickelpapier
gehalten. Sie taxierte die Situation, bedachte mich mit einem vorwurfsvollen
Blick und verschwand wieder unter ihrer Decke.


Die Platzfrequenz von Little
River war 122,7, genau wie die von Los Alegres und Petaluma. Ocean Ridge, ein
Stück küstenabwärts, in der Nähe von Gualala, hatte 122,6. Wenn sie sich weiter
landeinwärts gehalten hatte, um den heftigen Winden auszuweichen, kamen
Willits, Ukiah und Boonville in Frage.


Aber hatte sie nach diesem beinahe
katastrophalen Start klar genug denken können, um sich einen Plan
zurechtzulegen und auf eine andere Frequenz zu schalten? Ich konnte es mir
nicht vorstellen; die Maschine in der Luft zu halten war wohl schon Anforderung
genug.


»Citabria sieben-sieben-zwo-acht-neun,
erbitte Ihre Position«, wiederholte ich.


Schweigen.


»Zwo-acht-neun, bitte kommen.«


»Zwo-acht-neun.« Die mir
bekannte Stimme klang schwach und zittrig.


Ich hielt die Luft an, ließ sie
ganz langsam heraus. Ermahnte mich im stillen, äußerst behutsam vorzugehen. Bei
aller Wut — ich mußte an mich halten. Durfte sie nicht merken lassen, wie
rachedurstig ich war.


»Zwo-acht-neun, wie ist Ihre
Position?«


Keine Antwort.


Bloß jetzt nicht den Kontakt
verlieren! »Ihre Position, Zwo-acht-neun?«


»Ich weiß nicht!« An der
Schwelle zur Panik.


Red ihr zu. Beruhige sie. Rette
die Maschine und
— vor allem — das Leben der Menschen, die ihr in der Luft oder beim
Runterkommen im Weg sein könnten.


»Ist ja okay, Lee.«


»Ist es nicht.«


»Jeder verliert mal die
Orientierung.«


»Selbst Sie?«


Obwohl ich mich dafür haßte,
bemühte ich mich, Wärme in meine Stimme zu legen. Wenn ich sie heil
runterbringen wollte, mußte ich einen Draht zu ihr kriegen. »Selbst ich.«


Schweigen. Es klappte nicht.


Ich dachte an den
Schauspielkurs zurück, den ich am College als Wahlfach belegt hatte, erinnerte
mich an die Worte der Schauspiellehrerin: »Werden Sie die betreffende Person;
verschmelzen Sie mit ihrer Psyche.« Okay, jetzt war ich eine Flugleiterin, die
eine verängstigte Pilotin, mit der sie noch nie vorher zu tun gehabt hatte,
herunterlotste. Es hatte nie etwas Negatives zwischen uns gegeben; das hier war
ein Job — ein wichtiger und heikler Job, aber sonst nichts. »Lee, bei meinem
ersten Solo-Überlandflug wollte ich zum Lincoln Regional, durch den C-Luftraum
von Sacramento. Ich halte Ausschau nach dem Platz, schaue und schaue, kann ihn
aber nicht sehen. Schließlich gebe ich klein bei und melde mich über den
dortigen Platzfunk, sage, ich bin Flugschülerin und habe mich verflogen. Und
der Typ lacht und sagt: ›Tja, Sie können uns vielleicht nicht finden, aber wir
sehen Sie. Gucken Sie mal runter.‹«


Ein paar Sekunden Schweigen,
dann: »Das ist nicht erfunden?«


»Nein. Sie können sich wohl
vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als ich unten war und reinging, um mein
Flugbuch abzeichnen zu lassen.«


Sie lachte — ein nervöses
Lachen, in dem ein bißchen Erleichterung schwang.


Gut. Sie war jetzt schon etwas
lockerer. Jetzt mußte ich sie runterbringen, Schritt für Schritt. Es war erst
vorbei, wenn ich sie am Boden hatte. In mehrfacher Hinsicht.


»Okay, Lee, hören Sie zu. Sie
haben reichlich Benzin, und der Wind läßt nach. Sie... nein, wir werden die
Maschine jetzt in Little River landen. Verstanden?«


»Ja.«


»Okay, Lee, schauen Sie runter.
Was sehen Sie?«


Schweigen. Hinter mir ging die
Tür auf, und zwei Deputies kamen herein. Ich hob die Hand, ehe einer von ihnen
den Mund aufmachen konnte, und dirigierte sie zu Sonny hinüber.


»Lee, was sehen Sie?«


»Die Küste. Sie hat hier so
eine Ausbuchtung, und ganz draußen ist ein Blinklicht. Und ein bißchen weiter
landeinwärts ist eine Kette von Lichtern, am Küstenhighway, schätze ich.«


Der Leuchtturm von Point Arena
und die Ortschaft Albion. Ich maß die Entfernung mit Daumen und Zeigefinger auf
der Karte ab. Rund zwanzig Seemeilen. Gut, denn ich hatte sie belogen, was den
Bezinvorrat anging.


»Sie sind bei Point Arena, nur
zwanzig Seemeilen von hier. Wir werden Sie im Nu unten haben. Wie ist Ihre
Höhe?«


»Äh, zwotausendfünfhundert.«


»Das ist gut. Und der Kurs?«


»Drei-eins.«


Ich schnappte mir ein Lineal,
legte es auf eine der Windrosen auf der Karte. Wenn sie auf diesem Kurs blieb,
würde sie bald über dem offenen Meer sein. Ich drehte das Lineal in Richtung
Little River. »Lee, gehen Sie auf drei-vier.«


Erneutes Schweigen. Ich schaute
nach draußen, sah den Krankenwagen und den Feuerwehrwagen, die Sonny gerufen
hatte, auf dem Flugfeld halten. Sonny und die Deputies gingen hinaus, um mit
den Fahrern zu reden.


D’Silva sagte: »Okay, ich bin
auf drei-vier.«


»Kurs halten. Wie fühlen Sie
sich?«


»Ängstlich.«


Für sie bestimmt ein großes
Geständnis. Jetzt war die Frage, ob die Angst sie vorsichtiger machen oder die
Nerven verlieren lassen würde.


»Tja, das ist ganz normal.
Dieser Solo-Überlandflug, von dem ich gerade erzählt habe — es war idiotisch
von mir, einen Kurs durch einen C-Luftraum zu planen, aber meine Fluglehrerin
hatte ihn abgesegnet. Später hat sie erklärt, sie habe gewußt, ich würde es
schaffen und es würde mich etwas Wichtiges lehren.«


»Was?«


»Sacramento warnte mich
permanent vor dem Jetverkehr, und mein Kopf schwang die ganze Zeit hin und her
wie bei einer von diesen Kopfwackelfiguren, die Leute im Auto haben, und
trotzdem konnte ich keine von diesen Riesenkisten entdecken. Ich war mir
sicher, daß ich einen schrecklichen Zusammenstoß verursachen würde und daß
Hunderte von Menschen sterben müßten, nur weil ich mir zuviel zugetraut hatte.
Auf dem Rückflug habe ich den Riesenumweg über Maxwell VOR gemacht und mich
über die Berge nach Los Alegres geschlichen — soweit man in einer Cessna 150
schleichen kann. Und seither habe ich meinen Ehrgeiz gezügelt.«


Sie schwieg, wohl weil ihr der
Bezug zur momentanen Situation aufgegangen war.


»Lee?«


»Andere Flugzeuge! Und wenn
jetzt —«


»Da brauchen Sie sich keine
Sorgen zu machen, nicht um diese Zeit.« Was so nicht ganz stimmte. Aber
inzwischen war wohl anzunehmen, daß jeder, der mitgehört hatte, das Weite
suchte oder auf Distanz blieb. »Immer noch auf Kurs drei-vier?« fragte ich.
»Ja.«


»Sagen Sie mir, was Sie rechts
sehen.«


»Nicht viel. Ein paar Lichter.«


Das Dörfchen Elk. »Und direkt
voraus?«


»Lichter auf einer Landzunge
und weiter landeinwärts — oh!«


»Haben Sie den Platz?«


»Ich hab ihn! Gott, wie er
plötzlich auftaucht, zwischen all den dunklen Bäumen!«


»Nicht schwer zu erkennen, was?
Okay, das Anflugschema geht links herum, zur Rollbahn zwo-neun. Die Lichter auf
der Landzunge, das ist Mendocino; vermeiden Sie, drüber wegzufliegen, aber wenn
das nicht geht, bleiben Sie über zweitausend Fuß. Wenn Sie die richtige
Position relativ zum Platz haben, gehen Sie in den Einflug über die Platzmitte,
wie anderswo auch. Gehen Sie langsam runter bis auf eintausend Fuß.«


»Sharon, ich glaube nicht, daß
ich das schaffe. Nicht im Dunkeln, mit einer fremden Maschine.«


Eine Sekunde lang wollte ich
aus meiner Flugleiterrolle heraustreten, sie anschreien, daß sie die Folgen
hätte bedenken sollen, bevor sie die »fremde Maschine« gestohlen hatte. Aber
ich biß mir auf die Lippe.


»Sharon?«


Gott, ging es mir gegen den
Strich, sie auch noch in ihrer Identifikation mit mir zu bestärken! Aber es
mußte sein.


»Sie werden sie nicht allein
landen, Lee. Wir machen es zusammen.«


Erneutes Schweigen. Dann:
»Vielleicht schaffen wir’s ja.«


»Wir schaffen es. Und jetzt
bringen wir sie runter.«


 


»Citabria zwo-acht-neun, zur
Landung auf zwo-neun.«


Sie war jetzt wieder ganz
Pilotin, sicher in der Funksprache. Ich schaltete ebenfalls auf diesen Modus
um.»Zwo-acht-neun, wie ist Ihre Höhe?«


»Zwölfhundert Fuß.«


»Gehen Sie runter auf tausend,
dann Höhe halten, bis Sie in den Gegenanflug gehen.«


»Zwo-acht-neun.«


Ich trat ans Fenster, um
gleichzeitig mit ihr reden und ihren Anflug beobachten zu können. Jetzt sah ich
die Positionslichter der Citabria. Sonny kam von Flugfeld herein, stellte sich
schweigend neben mich. Nervöse Spannung füllte den Raum zwischen uns; selbst
Gilda war wieder unter ihrer Decke hervorgekommen und saß wachsam auf dem Sofa.


»Zwo-acht-neun, drehe jetzt in
den Gegenanflug zur Zwo-neun.«


»Höhe?«


»Eintausend. Oh!«


In der diesigen Dämmerung sah
ich die Maschine jäh abdriften. »Was ist los, Lee?«


»Der Seitenwind! Sie haben
gesagt, er hat sich gelegt!«


»Ich habe gesagt, er hat
abgenommen. Damit umgehen müssen Sie immer noch. Geben Sie Ruder, steuern Sie
gegen.«


»Ich kann nicht! Der Wind ist
zu stark!«


Nur keine Panik jetzt! »Er ist
längst nicht so stark wie bei Ihrem Start. Da haben Sie auch gegengesteuert,
also schaffen Sie’s jetzt auch.«


Schweigen, aber sie tat, wie
ihr geheißen, denn ihr Kurs über Grund richtete sich wieder aus.


»Sharon — war das eben ernst
gemeint? Daß wir die Maschine zusammen landen?«


»Ja, das war ernst gemeint.«


»Warum wollen Sie mir helfen,
nach allem, was ich getan habe?«


»Darüber reden wir jetzt nicht.
Wir konzentrieren uns ganz drauf, eine gute Landung hinzulegen.« Sie war jetzt
über der Platzmitte. »Vergaservorwärmung anstellen.«


»Sie wollen gar nicht mich
retten, stimmt’s? Es geht Ihnen um die Maschine.«


»Nicht in erster Linie. Ich
will nicht, daß jemand verletzt oder getötet wird. Haben Sie die
Vergaservorwärmung angestellt?«


»Ja. Aber vielleicht will ich
ja sterben. Haben Sie daran schon mal gedacht?«


Nein, nein, nein, nicht das,
nicht jetzt! »Das ist nicht Ihr Ernst, Lee. Sie sind fürs Überleben gemacht, so
wie die Citabria fürs Fliegen gemacht ist. Jetzt wieder Gas geben und slippen.«


»Slippen?«


»Diese Maschine hat keine
Klappen; slippen erfüllt dieselbe Funktion.«


»Okay.«


Wenn man selbst fliegt, scheint
der Landevorgang ewig zu dauern, aber wenn man besorgt zuguckt, geht alles blitzschnell.
Es schien nur eine Sekunde zu dauern, bis ich sagte: »Jetzt in den Queranflug
drehen, Lee.«


»Drehe in den... O Gott, dieser
Wind. Der weht mich glatt aus dem Schema.«


»Wieder gegensteuern.« Ich
beobachtete die Positionslichter. Die Maschine ging in die Kurve und parierte
den Wind. »Also, kümmern Sie sich nicht um irgendwelchen sonstigen Flugverkehr,
Lee. Schauen Sie einfach nur auf die Bahn. Jetzt in den Endanflug drehen.«


»Zwo-acht-neun, drehe in den
Endanflug.«


»Okay, bringen wir sie runter.«


 


»Geschwindigkeit sieht gut aus,
Lee. Bug halten, wie er ist. Gerade halten. So ist’s gut. Jetzt ganz leicht
linkes Querruder geben. Nicht zu viel... gut!«


Fliegerisch ist sie wirklich
begabt. Schade — nach diesem Fiasko wird sie nie mehr fliegen.


»Jetzt auf die Landebahn
schauen. Gucken Sie auf die Nummer zwo-neun. Die Zahlen müssen genau an der
Stelle der Frontscheibe bleiben, wo sie jetzt sind. Das sind ja alles olle
Kamellen für Sie; Sie wissen ja, wie das geht. Noch etwas linkes Querruder.
Genau!« Mit der Unterschlagung ist sie ungeschoren davongekommen, aber für
diesen Flugzeugdiebstahl wird sie büßen.


»Gleitweg sieht prima aus.
Alles sieht prima aus. Sie sind so gut wie unten.«


Sie muß merken, daß sie nicht
durchs Leben spazieren und Leuten Schaden zufügen kann, ohne die Verantwortung
dafür zu übernehmen.


»Abfangen jetzt. Blick aufs
Rollbahnende. Fühlen Sie die Sinkbewegung. Fühlen Sie’s.«


Und jetzt der schwierige Teil.
Bringt sie eine Dreipunktlandung hin?


»Okay, leicht anziehen. Ja, gut
— leicht anziehen und halten. Halten...«


Die Citabria setzte auf — hart,
aber immerhin.


»Gerade halten, Lee!«


Verdammt, sie verliert die
Nerven!


»Nicht aufhören zu steuern!
Gerade halten!«


Die Maschine drehte weg.


 


»Nein, nicht!« Ich ließ das
Mikro fallen und rannte zur Tür.


Die Maschine schlidderte mit
fast sechzig Meilen seitwärts die Landebahn entlang. Mit quietschenden Reifen
drehte sie sich weiter und kippte auf ein Rad. Ich schnappte nach Luft, roch
brennenden Gummi. Hörte Metall bersten, als das Fahrwerk nachgab und in einem
verrückten Winkel wegknickte. Die Maschine pflügte in Richtung Rollbahnbankett,
dann ein gräßliches, lautes Knirschen — die Tragfläche, die sich in den Boden
rammte. Dann eine Millisekunde Stille, ehe Feuerwehr und Krankenwagen zur
Unfallstelle sausten.


Es war so schnell gegangen,
aber mehr braucht es nicht für eine Katastrophe als einen winzigen Moment der
Unachtsamkeit, des Leichtsinns oder, in diesem Fall, des Umschlags von
Überheblichkeit in nackte Angst.


Hände auf meinen Schultern. Sie
hielten mich fest, als wollte ich losstürzen. Sonny. »Überlassen Sie’s denen«,
sagte er.


Ich sah ihn an, nickte, die
Lippen aufeinandergepreßt.


»Sie hat kein Feuer gefangen«,
setzte er hinzu. »Ein Segen.«


Ein Segen? Schon. Aber ein
schwacher Trost.


»Stehen Sie’s durch, McCone?«


Ich nickte wieder, durch und
durch betäubt.


»Gut. Ich muß die Flugbehörde
anrufen. Hoffe, sie können bald hier rauskommen und sich die Sache angucken.«
Er ließ mich los und trottete zum Terminalgebäude zurück.


Business as usual. Warum auch nicht? Er war nicht
persönlich betroffen und hatte außerdem einen Flugplatz zu managen.


Ich blieb stehen, sah den
Sanitätern und Feuerwehrleuten zu. Sie stemmten die Tür auf, und ein Sanitäter
kletterte hinauf und beugte sich in die Maschine. Er rief etwas, und der andere
rannte zum Krankenwagen, kam gleich darauf wieder zurück. Als ich mich in
Bewegung setzte, sah er mich und rief: »Sie lebt. Wir haben den
Rettungshubschrauber gerufen, damit er sie nach Fort Bragg bringt, in die Traumaabteilung.«


Ich winkte, nickte, fühlte gar
nichts. Keine Erleichterung, weil sie nicht tot war. Keine Wut, jedenfalls im
Moment. Da war gar nichts, nur Trauer wegen des Wracks neben der Rollbahn. Und
weil ich darum betrogen worden war, sie zur Rede zu stellen.


Ich war darum betrogen worden,
beweisen zu können, wer von uns die bessere McCone war.


 


 


 










Später
am Sonntag morgen


 


Komisch, dachte ich, wie die
zerknautschte Silhouette der Citabria jetzt in der Vormittagssonne aussieht. Wie
eine abstrakte Skulptur: provokant, geradezu gedankenanregend. Weißer Marmor,
die Bruchstellen und Risse die dunkle Äderung. Vielleicht sollten Hy und ich
das Wrack auf einem Sockel im Entree des Hauses aufstellen, das auf unserem
Touchstone-Grundstück entstehen würde, sobald die Schlechtwetterperiode vorbei
war und die Baufirma loslegen konnte.


Und du, McCone, hast eine
seltsame Art von Humor.


Sagt man nicht: Lach, damit du
nicht weinen mußt.


Da merkte ich, daß ich bereits
weinte: Tränen rannen mir aus den Augenwinkeln. Das windzerzauste Haar klebte
mir an den feuchten Wangen. Meine Schultern und meine Brust bebten.


Was für ein elendes Fiasko!
D’Silva wurde gerade von den Traumaspezialisten in Fort Braggs operiert; sie
hatte zahlreiche, wenn auch nicht lebensgefährliche Verletzungen davongetragen.
Die Citabria würde nie wieder fliegen. Und an mir war es jetzt, Hy diese
Tatsache beizubringen.


Nur, daß ich keine Ahnung
hatte, wo er war. Als ich vor einer Stunde die RKI-Zentrale angerufen hatte,
hatte mir die Sekretärin erklärt, ihres Wissens sei er gestern von Sao Paulo
nach San Francisco abgeflogen. Aber er sei doch in Argentinien gewesen, hatte
ich widersprochen, nicht in Brasilien. Nein, hatte sie erwidert, sie sei sich
ganz sicher, daß Mr. Renshaw von Brasilien gesprochen habe. Ob Mr. Renshaw da
sei? Leider nein, übers Wochenende sei niemand da.


RKI, der Laden, wo die
168-Stunden-Woche normal war, hatte ausgerechnet diesen Zeitpunkt für eine
kollektive Erholungspause gewählt.


Hinter mir lief der
Flugplatzbetrieb ganz normal. Da die Citabria vom Asphalt auf den Grasstreifen
zwischen Landebahn und Rollweg geschliddert war, war die Zwo-neun frei.
Maschinen landeten und starteten, und die Insassen guckten eingeschüchtert zu
dem Wrack hinüber. Sobald die Unfallermittler der Flugbehörde damit fertig
waren, würde es weggeschafft werden, und dann würde es sein, als hätte es
dieses Desaster nie gegeben.


Nur in meinem Kopf würde es für
den Rest meines Lebens immer wieder ablaufen. Und ich würde die kleine weiße
Maschine nie wieder fliegen. Würde nie wieder auf dem hinteren Sitz sitzen,
während Hy flog. Es gab mir einen Stich, als ich an unseren ersten gemeinsamen
Flug dachte, an die Angst, die ich damals gehabt hatte. Ich erinnerte mich, wie
er das erstemal in einen Präzisionsspin gegangen war und wie ich, in eben
diesem Moment, beschlossen hatte, selbst fliegen zu lernen.


Wie viele Stunden hatte ich in
der Citabria absolviert? Wie viele Starts und Landungen — 


»Nicht weinen, McCone. Ist nur
ein Flugzeug.«


Beim Klang seiner Stimme fuhr
ich herum. »Ripinsky!«


Er breitete die Arme aus.


Ich rannte zu ihm, vergrub mich
an seiner Brust. Meine Freude und Erleichterung waren von kurzer Dauer, wurden
von einer schmerzhaften Aufwallung schlechten Gewissens erstickt. Ich heulte
erst recht los.


»Psch-scht.« Er strich mir über
den Hinterkopf, zog mich enger an sich.


»Wo warst du?« fragte ich und
haßte mich für den klagenden Unterton.


»Geiselnahme in Sao Paulo. Ein
Topmanager eines unserer großen Multis dort unten wurde gekidnappt. Zum Glück
war ich nicht weit weg und konnte die Sache gleich übernehmen.«


»Ist es gutgegangen?« Hy war
RKIs bester Mann für solche Verhandlungen, aber selbst unter geschicktester
Regie gingen diese Krisensituationen oft genug schlimm aus — für alle
Beteiligten.


»Ja, aber es hat lange
gedauert. Zu lange. Ich erzähl dir später alles genauer.«


Ich trat einen Schritt zurück,
wischte mir die Tränen weg und musterte ihn. Sein Kinn war stopplig, und in
seinen Augen stand Erschöpfung. »Gage hat mich gestern nachmittag angerufen.«


»Ich weiß.« Seine Lippen
zuckten. »Was dir alles durch den Kopf gegangen sein muß, als sich keiner von
uns gemeldet hat... Ich wollte nur meinen Flug kriegen, ein bißchen schlafen
und dann nichts wie nach Hause, zu dir. Gage hat mir gesagt, es hätte
geklungen, als seist du gerade auf dem Sprung irgendwohin, also habe ich ihn
gebeten, dich wissen zu lassen, wann ich ankomme. Aber dann kam ihm was
dazwischen, und er hat nicht mehr dran gedacht, dich anzurufen. Klassischer Fall
von verschwitzt.«


Oder war es ein absichtliches
Versehen von Gage gewesen? Obwohl wir in den letzten Jahren einen fragilen
Waffenstillstand geschlossen hatten, war unser Verhältnis problematisch. Ich
hatte ihn einmal in einem beruflichen Zusammenhang ausgestochen, und das hatte
er nie vergessen.


»Als ich wieder hier war«, fuhr
Hy fort, »habe ich ein Taxi zu dir nach Hause genommen. Auf deinem
Anrufbeantworter war eine Botschaft von Greg Marcus — daß er irgendwelche
Informationen über eine gewisse D’Silva habe und daß er sich Sorgen mache, weil
du allein hier rausgeflogen seist. Ich habe es im Häuschen und über dein Handy
versucht, dich aber nicht erreicht, also habe ich eine 172 gemietet, und eine
Stunde später war ich schon unterwegs.«


»Mein Handy ist an.« Ich zog es
aus meiner Umhängetasche, die einer der Feuerwehrleute aus der Citabria
geborgen hatte, und klappte es auf. Das Display leuchtete nicht auf. »Oh,
verdammt! Akku leer. Bist du in Touchstone gelandet?«


»Nein. Als ich auf die Frequenz
von Little River geschaltet hatte, hörte ich Sonny vor einem Unfallwrack auf
dem Mittelstreifen warnen, also habe ich ihn gerufen und rausgekriegt, was
passiert war, und bin direkt hierhergekommen. War das diese Frau, die dich
terrorisiert hat?«


»Ja. Lee D’Silva. Eine
Bewerberin, die ich abgewiesen hatte.« Ich sah auf das, was von der Citabria
übrig war und schaute dann schnell weg. »Gott, ich fühle mich so mies wegen der
Maschine.«


»Laß es. Die Zwo-acht-neun war,
ehrlich gesagt, sowieso nicht mehr die wahre Freude. Das Funkgerät hat noch nie
richtig funktioniert, und außerdem ist sie zu klein und zu unbequem für lange
Reisen. Es ist mehr als Zeit, daß wir uns eine neue Maschine zulegen.«


»Aber das Geld —«


»Die Versicherung wird einen
Teil davon decken, und den Rest bringen wir schon auf.«


»Du hast die Citabria geliebt.«


»Du auch, aber das ist
schließlich nicht wie mit einem Menschen. Ihren Verlust kann ich verkraften.
Was ich nicht verkraften könnte, wäre, dich zu verlieren — und im ersten
Moment, als ich von der Bruchlandung hörte, hab ich gedacht, das wäre der
Fall.«


»Und ich dachte, ich hätte dich
verloren.« Ich flüchtete mich schnell wieder in die Geborgenheit seiner Arme.


Nach einem Weilchen fragte er:
»Weißt du, was das heißt, ein Flugzeug zu kaufen?«


»Hm.«


»Na ja, mach dich auf einen
Haufen aufdringlicher Verkäufer gefaßt, die ein Nein nicht als Antwort
akzeptieren. Aber mach dich auch drauf gefaßt, jede Menge Maschinen
probezufliegen, bevor wir uns entscheiden. Ich weiß ja nicht, was dir
vorschwebt, aber für mich heißt die Devise: leistungsstark. Komfortabel. Sexy.«


Ich legte den Kopf zurück und
sah ihn lächelnd an. »Komisch«, sagte ich. »Ich hatte immer schon, seit ich
dich kenne, das Gefühl, daß deine Devise ›sexy‹ heißt.«


 


 


 










Montag


 


Ich legte den Hörer auf und sah
Rae über den Schreibtisch hinweg an. Sie trug eine neue blaue Strickjacke,
passend zu ihren Augen, und wirkte außergewöhnlich fröhlich. Die Detektei eine
Woche lang erfolgreich über die Runden gebracht zu haben hatte ihr
Selbstvertrauen noch einmal gehörig gestärkt.


»Und worin bestand Gregs
Information über D’Silva?« fragte sie.


»Es war eher ein Gerücht als
eine Information. Er hat am Samstag abend mit einem ehemaligen Inspektor des hiesigen
Police Department gesprochen, der jetzt in Paradise ist. Der Mann hat ihm
erzählt, daß es unmittelbar nach dem Tod von D’Silvas Mutter Spekulationen gab,
es sei Selbstmord mit Beihilfe gewesen — oder Mord. Und Lee war als einzige an
diesem Tag bei ihr gewesen.«


»Wurde dem nachgegangen?«


»Nicht besonders gründlich; Lee
galt als die brave Mustertochter, und ihr Vater war im Ort ein angesehener
Mann. Außerdem wäre Mrs. D’Silvas Tod in jedem Fall nur noch eine Frage von
Tagen gewesen.«


»Also ist Lee womöglich mit
einem Mord ungestraft davongekommen.«


»Und hat vielleicht geglaubt,
sie könnte auch mich ungestraft umbringen.«


»Glaubst du wirklich, sie hat
dich nach Touchstone gelockt, um dich umzubringen?«


»Ich weiß nicht, was sie
vorhatte — oder was sie von mir wollte. Vielleicht weiß sie’s ja selbst nicht.«
Sie lag im Krankenhaus von Fort Bragg, unter polizeilicher Bewachung, und ihr
Zustand war immer noch kritisch.


Rae sah auf ihre Uhr. »Noch
fünfzehn Minuten bis zu Anne-Maries und Hanks Treffen mit dem Anwalt von Bud
Larsen. Nimmst du auch dran teil?«


»Ja. Ted, Neal und Larsen
werden auch dabeisein. Und Glenna Stanleigh.«


»Schade, daß ich nicht
eingeladen bin.«


»Sei froh. Es wird
wahrscheinlich ziemlich häßlich.«


Sie nickte zerstreut. »Shar«,
sagte sie nach kurzem Schweigen, »ich muß dich was fragen.«


»Klar. Was denn?«


»Na ja, wegen der Hochzeit...«


»Steht das Datum schon fest?«


»Wir planen mal vage Mai, aber
fest ist es noch nicht. Die ganze Sache wird dadurch kompliziert, daß Ricky für
mich irgendeine Überraschung in petto hat, die zu arrangieren Zeit braucht.
Gott, ich wollte, er würde es auf die Reihe kriegen, was immer es ist! Ihm ist
einfach nicht klar, daß es selbst für eine kleine Zeremonie, wie er sie will,
tausend Sachen zu regeln gibt.«


»Zum Beispiel die Frage, was du
anziehen wirst.«


»Und die Blumen und das Essen.
Und was die Trauzeugen tragen sollen.«


»Wer wird das sein?«


»Na ja, für ihn natürlich Mick.
Und für mich... also, was ich dich fragen wollte — würdest du?«


»Für dich die Zeugin machen?«


»Und mich auch in die Ehe
geben, wenn du willst. Ich bin sicher, du jieperst schon seit Jahren danach,
mich jemand anderem aufzubürden.«


Sie formulierte es scherzhaft,
aber ich wußte, meine Antwort war ihr sehr wichtig. Ich war seit langem ihre
Mentorin und Freundin, aber andererseits heiratete sie den Exmann meiner
Schwester, und angesichts meiner anfänglichen Reaktion auf diese Beziehung
mußte sie befürchten, daß ich ablehnen würde.


Ich stand auf, ging um den
Schreibtisch herum und umarmte sie. »Ich möchte liebend gern deine Trauzeugin
sein, dich in die Ehe geben und bei den Vorbereitungen helfen. Nur verlang
nicht von mir, daß ich ein rosa Rüschenkleid trage.«


»Das wäre, als wenn ich ein
weißes Rüschenkleid tragen sollte. Wir werden ganz auf cool und mondän machen.«
Sie warf sich in eine Modelpose, und wir kicherten beide los. Mondänität lag
uns ungefähr so wie Rüschen.


Ich hockte mich auf die
Schreibtischkante. »Und was denkst du, worin Rickys Überraschung besteht?«


»Ich habe nicht die leiseste
Ahnung — und normalerweise kann ich in ihm lesen wie in einem offenen Buch.«


»Hm, das wird ja sehr
interessant.«


»Ja, wird es bestimmt. Mit
meinem Job und Ricky wird mein Leben nie langweilig.«


 


»Mal schauen, ob ich Ihren
Vorschlag kapiert habe«, sagte Alan Symons. Er war ein wohlbeleibter,
glatzköpfiger Mann in einem blankgewetzten blauen Anzug und tarnte seine
Advokatenschläue durch ein betont volkstümliches Auftreten. »Mein Klient gibt
seinen Job in dem Mietshaus in der Plum Alley auf und verpflichtet sich, sich
Ihren Klienten, deren Wohnung, Autos sowie Arbeitsplätzen nie wieder auf unter
hundert Meter zu nähern?« Anne-Marie, die die Dominanzposition in der Sitzecke
der Kanzlei eingenommen hatte — auf einem hohen Chefsessel, gegenüber dem Sofa,
auf dem Symons und Larsen saßen — , nickte und erklärte: »Korrekt. Im Gegenzug
wird Mrs. Stanleigh darauf verzichten, die Filmaufnahmen von Mr. Larsen in
ihrer Dokumentation über Haßverbrechen zu verwenden.« Eine solche Dokumentation
befand sich gar nicht in Vorbereitung, aber Symons hatte es versäumt, Beweise
zu fordern.


»Das ist Nötigung«, sagte er.


»Nein, Herr Rechtsanwalt, das
ist eine gütliche Einigung. Sie haben das Filmmaterial gesehen — und Sie
wissen, daß wir damit zur Polizei gehen könnten. Aber meinen Klienten liegt
nichts daran, Mr. Larsen hinter Gitter zu bringen; sie möchten diese Geschichte
einfach nur hinter sich lassen und gewährleistet wissen, daß sie künftig ihre
Ruhe haben.«


Ich sah zu Bud Larsen hinüber.
Er saß zusammengesunken in einer Ecke des Sofas, funkelte gelegentlich Ted oder
Neal wütend an, starrte aber die meiste Zeit einfach nur auf seinen Schoß.


»Ms. Altman«, sagte Symons,
»ich bin vielleicht ein bißchen beschränkt —«


Hank murmelte: »Das kann ich
unterschreiben.«


Anne-Marie sah ihn
stirnrunzelnd an, während wir übrigen unser Bestes taten, nicht loszuprusten.
Symons schien von dieser Bemerkung nicht weiter tangiert; wahrscheinlich hatte
er schon viele ähnliche an sich abprallen lassen. »Ich bin vielleicht ein
bißchen beschränkt«, wiederholte er, »aber was Sie da tun, erscheint mir doch
ungesetzlich. Mein Klient wird einen Prozeß anstrengen —«


»Gut. Und wir gehen mit den
Filmaufnahmen von ihrem Klienten zum Police Department. Wo Ms. McCone Kontakte
auf höchster Ebene hat.«


Symons schwieg und sah Larsen
an. Der guckte schließlich zurück und zuckte die Achseln. »Der Job bringt eh
nicht viel«, sagte er. »Komm ich wenigstens von diesen miesen Schwuchteln weg.«
Symons seufzte, den Anflug eines verächtlichen Zuckens um die Lippen, und ich sah
ihn jetzt schon in einem etwas freundlicheren Licht. Er war angeheuert worden,
um einen Deal herauszuholen, und er hatte es auch getan, aber das hieß nicht,
daß er viel von seinem Klienten halten mußte.


Gott, war ich froh, daß ich nie
den Drang verspürt hatte, Anwältin zu werden. Ich konnte wirklich nicht
verstehen, wie nette Menschen wie Anne-Marie und Hank langfristig diese
Tätigkeit ausüben konnten, ohne total abzustumpfen. Oder vielleicht verstand
ich es ja doch. Vielleicht waren es ja Situationen wie diese, die sie aufrecht
hielten.


Sie handelten eine Vereinbarung
aus und legten Datum und Zeitpunkt für die Unterzeichnung durch alle
Beteiligten fest. Dann erhob sich Symons und winkte seinem Klienten, ihm zu
folgen. Larsen kam dem nach, machte dann aber auf halber Strecke einen
Abstecher und postierte sich drohend vor Ted und Neal, die nebeneinandersaßen.


Er sagte: »Hat sich nichts
geändert. Ihr seid und bleibt perverse Schweine.«


Sie wechselten einen Blick und
wurden, ohne sich zu rühren, zu einer Einheit, errichteten eine unsichtbare
Wand zwischen sich und diesem Haß. Beide hatten mir erzählt, sie hätten
Probleme, seit Neal hinter Teds Täuschungsmanöver gekommen war, seien aber
entschlossen, sie zu bearbeiten. Jetzt wußte ich: Die Zeit und der Wille,
zueinanderzuhalten, würden ihnen darüber hinweghelfen. Larsen spürte, daß er
nichts ausrichten konnte. Sein Gesicht rötete sich, und er sagte: »Solche wie
euch kenne ich. Onkel Nick, der netteste Mann in der ganzen Nachbarschaft, hat
die Kinder gehütet, damit ihre Eltern mal weg konnten. Hat sie immer auf den
Arm geboxt und Kumpel genannt — wie du, Osborn.«


Symons sagte: »Okay, Bud,
lassen Sie’s gut sein.«


Larsen ignorierte ihn. »Der
gute alte Onkel Nick — das war nicht alles, was er mit ihnen gemacht hat,
drunten in seinem Keller, während seine Frau gedacht hat, die kleinen Jungs
helfen ihm in seiner Holzwerkstatt. Und hinterher hat er gesagt, wehe, sie
erzählen jemand was, und dann hat er getan, als wenn nichts gewesen wäre.«


Jetzt wechselten wir alle
Blicke. Larsen hatte zwar von »den kleinen Jungs« gesprochen, aber implizit
hatte er uns den Ursprung seiner Wut offenbart.


Er setzte hinzu: »Dieser ganze
Quatsch von wegen genetischen Anlagen und von euren verdammten Rechten — alles
Quatsch. Ihr seid krank, darauf läuft’s doch raus.«


Ted erhob sich langsam und sah
ihm direkt in die Augen. »Nein, Bud«, sagte er, »Sie irren sich. Onkel Nick war
krank; er hat sich an Kindern vergriffen. Solche Leute nennt man tatsächlich
pervers. Neal und ich sind gesunde Männer, die sich lieben. Das nennt man
schwul.«


Larsen plinkerte, schluckte.
Knurrte dann, an seinen Anwalt gerichtet: »Bringen Sie mich raus aus diesem
Loch.«


Wir sahen ihnen schweigend
nach.


 


Eine halbe Stunde später saß
ich mit meiner Belegschaft im Konferenzraum am Tisch und fand das Unbehagen,
das ich verspürte, in ihren Augen gespiegelt.


Jetzt galt es, das
anzusprechen, was uns alle beschäftigte.


»Was ist mit uns los?« fragte
ich.


Kopfschütteln. Achselzucken.


»Wir waren doch ein Team«,
sagte ich. »Wißt ihr noch, letzten Herbst? Als wir alle zusammen diesen
Seabrook-Fall gelöst haben? Warum war das diesmal nicht so?«


Rae sagte: »Ted hatte kein
Vertrauen zu uns. Und du hast uns auch keine Chance gegeben, Shar.«


»Aber warum?«


»Vielleicht sind wir alle
eigensinniger, als uns guttut.«


»Und was tun wir in Zukunft
dagegen?«


Ted sagte: »Uns stärker
bemühen«, und Neal nickte.


»Na ja, ihr zwei müßtet darin
ja jetzt schon Erfahrung haben«, erklärte ich.


»Uns stärker bemühen«,
wiederholte Rae, »und immer dran denken, daß da draußen zu viel... Übles läuft,
um es allein in den Griff zu kriegen.«


»Und«, sagte Charlotte, »immer
dran denken, daß wir das Glück haben, einander vertrauen zu können.«


»Und«, setzte Mick hinzu,
»immer dran denken, daß auch die Chefin sich manchmal wie ein Hornochse
benehmen kann.«


»Und«, vollendete ich, »immer
dran denken, daß zumindest einer von uns sich manchmal wie ein neunmalkluger
Hornochse benehmen kann. Und jetzt verlegen wir die Sitzung ins Miranda’s —
Burger und Bier auf meine Rechnung.«


 


 


 










Freitag


 


Halb aufrecht in ihrem
Krankenhausbett liegend, erschien mir Lee D’Silva kleiner als die Frau, mit der
ich letzten Monat das Bewerbungsgespräch geführt hatte. Ihr honigblondes Haar
war strähnig, beide Augen von dunklen Blutergüssen umgeben, und quer über ihrer
Nase klebte ein Pflaster. Ihr rechter Arm war in Gips, und der Arzt hatte mir
mitgeteilt, daß sie drei Rippenbrüche sowie erhebliche innere Verletzungen,
darunter den Kollaps eines Lungenflügels und einen Milzriß, davongetragen habe.
Vieles davon hätte nicht sein müssen, wäre sie bei ihrer Bruchlandung
angeschnallt gewesen.


Obwohl ihre Augen auf den
kleinen, hoch an der Wand angebrachten Fernseher gerichtet waren, sagte mir ihr
glasiger Blick, daß sie die Talkshow, die gerade lief, nicht wirklich
mitkriegte. Ihre linke Hand spielte mit der Fernbedienung, fuhr in einem
monotonen Muster deren Konturen nach. Doch als sie mich sah, wurde ihr Gesicht
lebendiger, und sie stellte den Fernseher ab.


»Sharon! Ich wußte, daß Sie
kommen würden. Das ist alles ein Riesenmißverständnis, stimmt’s?«


Ich an ihrer Stelle hätte den
Polizeiposten gerufen und mich aus dem Zimmer entfernen lassen. Doch D’Silva
hatte sich schon mit mir identifiziert, ehe wir uns überhaupt begegnet waren,
und sie hing vermutlich immer noch der wahnhaften Einbildung an, das gemeinsame
Landen der Citabria hätte eine Bindung zwischen uns gestiftet.


Ohne zu reagieren, schloß ich
die Tür und trat ans Fußende ihres Betts. Meine Finger ertasteten die
Querstange und umklammerten sie fest. Trotz der Wut und des Abscheus, die diese
Frau in mir weckte, würde ich mich nicht von meinen Gefühlen hinreißen lassen;
ich war aus zwei konkreten Gründen hier, und ich würde beide Vorhaben so ruhig
und würdevoll wie irgend möglich realisieren.


D’Silva guckte verdutzt, weil
ich nichts sagte. Sie erklärte: »Sharon, sie waren heute zur Anklagevernehmung
bei mir, hier im Krankenhaus.«


»Ich weiß.«


»Können Sie da nichts machen?«


»Selbst wenn ich’s könnte,
würde ich’s nicht tun.«


»Aber —«


»Was haben Sie erwartet, Lee?
Sie sind in mein Haus eingebrochen. Sie haben Feuer gelegt. Sie haben das
Flugzeug meines Freunds gestohlen. Sie haben Menschen in der Luft und am Boden
gefährdet. Was haben Sie erwartet?«


»Sie wollen mich wirklich vor
Gericht bringen?«


»Und ob ich das will — sowohl
wegen der Sache hier als auch wegen dem, was in San Francisco war. Sie sollen
einmal im Leben erfahren, daß Sie die Konsequenzen ihres Tuns tragen müssen.«


Sie starrte mich an. Ihr
verblüfftes Gesicht bestätigte mir, daß sie derartige Konsequenzen bis jetzt
schlicht geleugnet hatte.


Ich sagte: »Ich bin
hergekommen, um Ihnen das zu sagen. Und um Sie zu fragen, warum Sie mir das
alles angetan haben.«


Schweigen.


»Also, warum haben Sie’s getan,
Lee?«


Keine Antwort.


»Sie haben es getan. Sie müssen
doch Ihre Gründe gehabt haben.«


Sie schaute auf die Bettdecke,
spielte wieder mit der Fernbedienung.


»War es meine Absage wegen des
Jobs? War das die Entscheidung?«


»Es war gar keine Entscheidung.
Es ist irgendwie passiert.«


Irgendwie. Wie oft hört man
heutzutage dieses Wort! Die halbe Bevölkerung, von schlampigen Angestellten bis
hin zu Massenmördern, rechtfertigt damit ihr Fehlverhalten.


Ihre Bestellung ist irgendwie
untergegangen.


Irgendwie hab ich sie alle
umgelegt.


»Für etwas, was irgendwie
passiert ist, hat Sie das aber ganz schön viel Vorbereitung und Mühe gekostet.«


Achselzucken.


»Was sollte Ihnen das alles
bringen? Meine Anerkennung? Meine Freundschaft?«


»Kann sein.«


»Das glaube ich nicht. Worauf
sollte das Ganze hinauslaufen?« Schweigen. Ihre Finger umkrallten die
Fernbedienung so fest, daß die Knöchel ganz weiß wurden.


»Worauf, Lee?«


Sie sah auf. Ihre Augen
loderten, wurden dann steinern. Sie hob die Hand und feuerte die Fernbedienung
an die Wand, etwas unterhalb des Fernsehers. Plötzlich kam die wahre Lee
D’Silva zum Vorschein.


»Ich hab’s selbst nicht gewußt
— okay? Ich hab’s einfach nur... so gemacht.«


»Nein, Sie hatten einen Plan.
Sie sind kein Mensch, der planlos vorgeht. Wissen Sie noch, wie ihre Mutter im
Sterben lag und Sie im Geschäft Ihres Vaters gearbeitet haben? Zwei Jahre lang
haben Sie die Sache vorbereitet — das Geld unterschlagen und die
Morphiumtabletten gehortet. Und dann haben Sie Ihren Plan realisiert. Und es
hat geklappt.«


Sie lag blaß und reglos da;
einen Moment lang hörte sie sogar auf zu atmen. Es war, als wäre sie ebenfalls
gestorben, und in gewisser Weise war es vielleicht auch so, denn als sie den
Mund wieder aufmachte, war ihre Stimme ton- und emotionslos, ihr Gesicht ohne
jeden Ausdruck.


»Sie wissen gar nichts über
diese Jahre«, sagte sie. »Sie wissen gar nichts über den fraglichen Tag. Und
auch nicht darüber, was ich für ein Mensch bin. Wie sollten Sie auch? Sie sind
viel zu sehr damit beschäftigt, Sie zu sein, Ihr Glamourleben zu führen.«


»Was soll das heißen?«


»Wissen Sie noch, am
Valentinstag? Ich bin abends in Ihrem Büro gewesen, nach Feierabend, weil ich
dachte, da hätten Sie vielleicht Zeit, in Ruhe zu reden. Ich wollte Sie bitten,
mir noch eine Chance zu geben, wegen dem Job. Aber Sie waren nicht da, also
habe ich einen langen Spaziergang gemacht, den Embarcadero runter, um mir zu
überlegen, wie ich Sie dazu bringen könnte, mich doch zu nehmen. Ich hatte ein
paar Tage vorher etwas Schreckliches erlebt —«


»Mit Russ Auerbach.«


»Sie wissen davon?«


»Ich habe mit ihm gesprochen.«


»Mein Gott.« Sie schloß kurz
die Augen, ehe sie weitersprach. »Ich kann nicht über ihn reden — werd’s nie
können. Also, jedenfalls, Valentinstag. Als ich von meinem Spaziergang
zurückkam, sah ich Sie und ein paar andere Leute vor dem Hills Plaza aus einer
Limousine steigen. Ich stehe da, als Bettlerin, und Sie steigen aus einer Limousine,
in einem schicken roten Kleid, mit lauter eleganten Leuten. Ich bin Ihnen ins
Restaurant gefolgt und habe zugeguckt, wie Sie sich amüsiert haben, und ich
hatte einen solchen Haß auf Sie, weil ich wußte, ich werde nie so ein Leben
haben, es sei denn...«


»Es sei denn, was?«


Sie flüsterte etwas, was ich
nicht verstand.


»Was, Lee?«


Keine Antwort.


»Es sei denn, Sie demontieren
mein Leben Stück für Stück? Was haben Sie geglaubt, was Ihnen das bringt?«


»Gehen Sie weg. Bitte, gehen
Sie. Sie haben mich schon schlimm genug verraten, setzen Sie nicht noch eins
drauf.«


»Ich habe Sie verraten?«


»Sie haben gesagt, wir bringen
die Zwo-acht-neun zusammen runter, und was ist passiert?«


Ich starrte sie verdutzt an.
»Lee, wir haben die Maschine runtergebracht. Sie haben am Boden die Kontrolle
verloren.«


Ihre Augen wurden zu Schlitzen,
und ihre Kiefer preßten sich krampfhaft aufeinander. Ich merkte, daß sie einen
Schrei unterdrückte. Das brave Musterkind bekam einen Vorgeschmack davon, was
sie vor Gericht erwartete; dort würde nichts zählen als die Fakten hinter ihrer
Phantasie.


Dann öffnete sie den Mund
wieder. »Sharon?« sagte sie mit sanfter Kleinmädchenstimme. »Sie glauben, Sie
wissen alles über mich, aber das stimmt nicht. An dem Tag, als meine Mutter
starb — das war nicht ich.«


Was kam jetzt? Ich wartete ab.


»Das war mein Dad. Er hat Mom
das Morphium gegeben, das er gesammelt hatte. Ich hab’s rausgekriegt und wollte
es der Polizei sagen, da hat er mir das Geld gegeben, damit ich den Mund halte
und verschwinde.«


Nie und nimmer. Die
Unterschlagungen hatten schon lange vor dem Tod ihrer Mutter begonnen — zu
einer Zeit, als Lee die Buchhaltung gemacht hatte. »Sie tun wohl alles, um
Mitleid zu erheischen«, sagte ich. »Sogar ihrem eigenen Vater etwas anhängen,
was Sie getan haben. Sie sind krank, Lee, und ich hoffe, daß Sie im Gefängnis
die Hilfe bekommen, die Sie brauchen, um Ihre Vergangenheit zu verarbeiten und
mit Ihrer Zukunft zurechtzukommen.«


»Gefängnis!« Die
Kleinmädchenmaske fiel ab, und in ihren Augen loderte wieder Wut. »Sie mieses
Aas!« rief sie.


»Aha, jetzt kommen wir der
Sache schon näher.« Ich beugte mich über das Fußteil des Betts und sah ihr
direkt in die Augen. »Wollen Sie den Geschworenen nicht auch diese Seite Ihrer
Person zeigen? Macht ohnehin keinen Unterschied mehr: Die Beweislage ist klar.«


»Das können Sie doch nicht
machen!«


»Ich kann und werde.« Ich
kehrte ihr den Rücken und marschierte hinaus.


 


Draußen auf dem Gehweg blieb
ich einen Moment stehen, um diesen herrlich klaren Tag auf mich einwirken zu
lassen — einen von denen, die unsere wilde nördliche Küste zu einem Paradies
machen. Die Sonne sank bereits meerwärts, der Rauch aus den Schornsteinen des
Georgia-Pacific-Sägewerks drunten an der Küste driftete im leisen Wind. Hy war
drüben bei Ace-Eisenwaren, Material für ein paar Reparaturarbeiten kaufen, die
er morgen an unserem Häuschen vornehmen wollte. Ich würde ihn dort treffen, und
dann würden wir uns auf den Weg die Küste abwärts machen und auf unserem
Lieblingsfischmarkt in Mendocino den Tagesfang inspizieren, ehe wir nach Hause
fuhren.


Unser Zuhause. D’Silva hatte es
entweiht, aber nicht zerstört. An diesem Wochenende würden wir es wieder in
Besitz nehmen.


 


Jetzt sind es wieder friedliche
Stunden — wenn
alle anderen schlafen.


Hy gehört zu den Schläfern; er
liegt in unserem Bett, immer noch auf Wachsamkeit programmiert, aber längst
nicht mehr so wie Vorjahren, als wir uns kennenlernten. Damals war er ständig
in Alarmbereitschaft — Relikt zu vieler Jahre in gefährlichen Randzonen der
Gesellschaft. Als ich heute nacht aus dem Bett geschlüpft bin, hat er sich
nicht geregt, und ich habe mich gefreut, daß er sich in unserem gemeinsamen
Zuhause so sicher
fühlt.


Ich sitze auf der hölzernen
Plattform über Bootlegger’s Cove. Es ist eine milde Nacht für die Jahreszeit,
aber trotzdem bin ich in einen der sieben langen Frotteemorgenröcke gehüllt,
die er mir zu Weihnachten geschenkt hat. Sieben Stück, in verschiedenen Farben!
Weil er mich, wie er behauptet, in dieser Art Morgen rock noch aufreizender
findet als sonst und weil er Angst hatte, das Versandhaus könnte sie aus dem
Programm nehmen.


Dieser Mann ist manchmal ein
ganz schöner Spinner. Ich liebe ihn.


Ich muß immer wieder an D’Silva
denken. Ich bin immer noch wütend, auch wenn sie mir in gewisser Weise leid
tut. Ich schätze, die Wut wird sich irgendwann legen. Vermute ich mal.


Aber die Zufälligkeit einer
solchen Verwicklung — das ist es, was mir zu schaffen macht. Und dieser völlige
Mangel an Kontrolle über die Situation. Daß es jederzeit wieder passieren
könnte und ich würde es nicht mal unterbinden können, ehe es zu spät wäre.


Grüble nicht darüber nach,
McCone. Denk an morgen. Denk an das nächste Wochenende, wenn ihr beide, du und
Hy, sofern das Wetter mitspielt, die ersten Flugzeuge anschauen und
probefliegen werdet. Denk an die neue Maschine, an all die Stunden, die du
darin zubringen wirst. Denk an das Haus, das hier entstehen wird, an all die
Jahre, die ihr beide darin verbringen werdet.


Das Leben geht weiter. Mit der
Zeit wird sich diese Angst abbauen. Du wirst nicht mehr jedesmal
zusammenfahren, wenn das Telefon klingelt, wenn eine Diele knarzt. Du wirst
diesen Alptraum hinter dir lassen. Aber die Zufälligkeit...





























12.-24. Februar


Mittwoch nacht


Donnerstag


Donnerstag abend


Freitag


Freitag abend


Sonntag abend


Montag


Montag abend


Donnerstag


Donnerstag abend


Freitag


Freitag abend


Samstag


Samstag abend


Sonntag


Sonntag abend


Montag


Montag abend


25. Februar — 7. März


Dienstag


Dienstag abend


Mittwoch


Mittwoch abend


Donnerstag


Donnerstag abend


Freitag


Freitag abend


Samstag


Samstag abend


Sonntag


Später am Sonntag morgen


Montag


Freitag
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